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Motto : 
Vila sine literis 
mors est Seneca. 



Vorwort, 

leb habe es unternommen eine schwere 
archeologische Parthie im vorliegenden Buche zu 
bearbeiten. Wie weit es mir gelungen, die weit 
ab zerstreuten und oft bis zur Unkenntlichkeit im 
Schutte vergrabenen Tufsteine ans Tageslicht zu 
fordern und sie wohl zu ordnen, darüber wird der 
sachverständige Leser urtheilen. 

Schonend muss allerdings alles beurtheilt 
werden, was die Erforschung jener Zeit zum 
Gegenstande hat, wo Wissenschaft mehr Geheim- 
niss, als Wissenschaft war. Nicht dass die Alten 
etwa nach Charlatanenart sich absichtlich in my- 
steriöses Dunkel gehüllt, etwa so wie es die 
modernen Menschenbeglücker mit ihren üniversal- 
Heilmitteln machen. Nein ! 

Jene Titanen des Alterthums streuten die 
Früchte, die an dem Baume ihrer Erkenntniss 
gereift, ohne Rückhalt aus. 

Grosse Geister, sie mögen Gelehrte oder 
Künstler sein, verschmähen es, sich in Wolken zu 
hüllen. Lehren und Un terweisen war darum 
der Alten höchstes Lebensziel, wir aber stebeo. 
wie Zwerge der Höhe jener Riesen, gegenüber 
darum ist jede archeologische Forschung .so 
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schwierig und unsicher. Dennoch ist es unsere 
Pflicht unser bestes Können für die Lösung des 
Entstehens ai|ch da einzusetzen. 

Die Frage, wenn wir einen Brief sinnend 
betrachten, wie war es mit ihm in grauer Vor- 
zeit? erscheint auf den ersten Blick als eine sehr 
unwichtige, bei näherer Betrachtung aber hat sie 
ihre volle Berechtigung, weil sie uns an alles, 
was zum Schreiben ^inea Briefes erforderlich und 
an all die Mittel, die sich die damaligen Menschen 
dazu zu verschaffen wussten, erinnert. 

Zudem sind ja Schreiben und Sprechen 
zwei sehr engverwandte Begriffe und ist es diaher 
voji grossem Interesse zu erforschen, wie die Alten 
geschrieben, davon jü ebqn unser Brief bei den 
ÄlteQ vornehmlich handelt. 

Mehr als ein Jahrhundert ist es schon, dß,ss 
sich Fachgelehrte mit, der Idee beschäftigten eine 
Weltspraphe, wie eine Weltsohrift zu schaffen. An 
Versuchen fehlte^ eg} wohl qicht, aber sie scheiter- 
ten alle an d^r Klippe des unüberwindlichen Na- 
tionalitätenprozesses. Jedes Volk muss diesen 
Prozess nach seiner Eigenart durchmachen und 
verhält ^ei sich damit so, um das Bild eines un- 
serer grössten Schriftsteller zu gebrauchen: „Wie 
bei der Vermischung der Flüssigkeiten bei der 
Erystallisirung. Die Flüssigkeiten kann man mög- 
licher Weifte zusammenmengen) wer aber vermag 
Krystalle mit Krystallen zu vermiftohen ?"•) 

Wichtig aber bleibt immerhin die Lösung 
der Frage :, wie ist die Sprache und die aus ihr 
berausgebrtdete Schrift entstanden? 



*) Jakai, der Roman des künftigen Jahrhunderts I. 
122, 
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Auf dem ganzen, grossen^ mächtigen Gebiete 
der Natur ist die Lösung des Geheimnisses, wrfe 
ist dies und jenes entstanden, gewiss noch wich- 
tiger, aber selbst den grössten Meistern ist dies 
bei all ihren ehrturchtgebietenden Leistungen nur 
lückenhait gelungen. 

Nach so mancher Mühe mussten sie doch in 
Demuth ihr Haupt vor der Allgewalt der üner- 
forschlicbkeit des Schöpfers beugen, bekennend: 
„Wo ist der Weisheit Ziel und des Forschens 
Quelle? ''2) 

Man hat dem bekannten grossen Meister auf 
dem Gebiete der Naturwissenschaft^) das Verdienst 
zuerkannt, den rechten Zusammenhang in den 
früher nur locker zusammenhängenden Fäden her- 
gestellt zu haben, indem er erklärte, wie Eines 
aus. dem Andern entstanden und er also die Natur- 
wissenschaft in eine Naturgeschichte verwandelte. 

Aber abgesehen von allen gegen das „Ur- 
sprungs-System ^' dieses Naturforschers erbrachten 
Gegenargumenten fehlt auch seinem Forschen im- 
mer noch die Vollendung. Etwas besser geht es 
auf andern Gebieten. Auch Philologen und Ge- 
schichtsforscher gerathen leicht in Irrgänge.*) Wie 
oft bauen sie auf Hypothesen und Conjekturen 
bohe Stockwerke auf, die gar bald wie Karten- 
häuser zusammenstürzen, aber vor ihnen liegt 
denn doch kein solch schwer zu lösendes Räthsel, 
sie stehen der Lösung des Entstehens viel näher. 
Es ist ja eine von der Philologie bis zur Evideuz 
«rwiesene Erkenntniss, dass nicht nur -unter g e- 
wissen Sprachgruppen eine Wahlverwandtschaft 



2) Hiob 28. 12. 8) Darvin. *) Herzig über das Ent- 
stehen der Sprache. 
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besteht^) sondern, dass für das Entstehen der 
Sprache überhaupt im Ganzen ein gewisses Medium 
in den uranfänglichen Lauten gesucht und auch 
gefunden werden kann^ und es wäre in der That 
ein Werk von unermesslichem Werthe, das die 
Geschichte der Sprache und deren Uisprung zum 
Gegenstande ha, wozu aber auch freilich eine 
Kraft von philologischer Meisterschaft erforderlich 
wäre. Versuche sind wohl diesbezüglich schon ge- 
macht worden, so von Plato, Herder und in der 
neuesten Zeit von verschiedenen Gelehrten, aber 
ein Meisterwerk hierüber haftet noch immer aus. 

So viel jedoch steht fest, dass der Ursprung 
der Sprache nur in der Nachahmung gehörter 
Laute und Töne zu suchen ist; denn nicht nur 
die Sprachen der verschiedenen Völker, sondern 
die verschiedenen Spracharten eines und des- 
selben Volkes bedüifen der Erforschung. 

So ist die älteste Sprachart die, welche 
innere Gedanken durch Zeichen kund gibt. Das 
Aufstellen von Signalstangen und Fahnen in ur- 
ältester Zeit ^) war eben auch eine Zeichensprache* 
An diese reihte sich die Bilder- und Blumensprache, 
welche Gedanken figürlich ausdrücken, so dass 
diese nur für Eingeweihte verständlipli sind. Auch 
dieser bedienten sich die ältesten Volker schon, 
die Bibel erwähnt ihrer einigeMale ^) und auch der 
Talmud des öftern®). 



5) Wie zwischen den celtischen, slavi sehen, rumä- 
nischen, griechischen und »emitischen Spraehzweigen. 

ö) Der Talmud erwähnt ihrer in diesem Sinne, 
Sanhedrin 1. 

7) Richter 1, 15, 5, 11, 7, 37, 9, 8, 14, U. eam. 20, 
22, 11. Sam. 14, 5. 

8) Sabbat 35, 60, 66, 78, 91, 404, 100, 115, 137, 150. 
Erubin 30, 56. Psachim. 4, 42, 53, 110, 114. Beza. 3. Moed 
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Die SVerdolmetschung der Gedanken durch 
das Gehör aber bezeichnet einen schon höheren 
Grad von Sprachbegriff, denn die Tonsprache ist 
es, die den Gedanken am sichersten yermittelt. 
Dieser Sprache bedienen sich auch die Thiere, 
denn Thiere von gleicher Gattung verstehen sich 
volikommen durch ausgestossene Töne^ und hat 
man gewissen Thieren sogar das eigentliche 
Sprechen; freilich nur bis auf eine gewisse Anzahl 
von Wörtern zuerkannt. ^*) 

Dann bediente man sich auch einer Geber- 
densprache durch das Bewegen der Augen und 
Finger, welche ebenfalls Bibel und Talmud er- 
wähnen ^) und in welcher das Sehvermögen die 
gegenseitigen Gedanken verdolmetscht. 

Aus der Tonsprache entwickelten sich all- 
mälig die verschiedenen Völkersprachen und ver- 
anschaulicht jede Sprache den Geist/^) wie den 



Katon. 12. Bosch haschono. 26. Joma 21, 28, 29, 74, 84. 
Sokka 55. Kiduschin. 69. Baba Mezia. 86, 117. Babä Batra 
28, 147. Aboda sara 6, 9, 29, 39. Chulin 62, 63. Menachot 
43, und noch a. a. 0. 

9) Sprüche. 6, 18. Gittm. 29, 41. Chiüin. 75. 

!<>) Der Franzose Dnpont beschäftigt sich eifrig mit 
der Thiersprache nnd wollte nicht nur dem Papagei, sondern 
auch der Taube, dem Hahn, Hunde, Kiüde> der Katze und 
Batte eine httbsche Anzahl von regelrecht ausgesprochenen 
Wörtern abgelauscht haben — Wenzel Entdeckung der 
Thiersprache Wien, 1861. 

1^) Die Tonsprache, die Schöpferin unserer eigent- 
lichen Sprache entwickelte sich durch die riesig fort- 
schreitende Wissenschaft zu einer höhern in sich selbst, die 
Musiksprache erfunden durch den Franzosen Sudre, wonach 
Musiker durch die Töne ihre/ Instrumente einander sprechen 
ist eine Vervollkommung jener primitiven inarticulirten 
Lautsprache der ersten Menschen, sowie die Telegraphie 
eine veredelte Zeichensprache ist. Bekanntlich entstand 
aus dem System Sudre der Telefon, nachdem er ein fran- 
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Gbavakter «eineB Volkes, was |die Bibel schon 
faervorbebt. ^*) 

Aber wieder griffen die Menseben zum Seh- 
vermögen zurnok, um ihre gegenseitigen Gedanken 
zu erratben, sie fingen zu schreiben an. Mit der 
Ausbreitung des Mensch^igeschlechtes ergab sich 
das Bedürinisfi sich Gedanken und Wünsche mittel- 
i»ax bekannt zu geben, und ist es gewiss, dass 
Ton allen Schriftobjekten der Brief das ältesie 
ist; daher ja auch die Alten alle schriftlichen 
Entwürfe mit Brief bezeichneten. 

Der Brief ist das Präservatiymittel gegen alle, 
die Menschen trennende Sprachen. Die Sprachen 
»ind wie Berge^ sie ziehen Grenzen zwischen 
Land und Land, oft zwischen Ort und Ort. Der 
Brief ist der Strom, der Länder verbindet. 

Hat nun in unserer durch Phono- und Psy- 
chographie sich verständlich machenden Zeit der 
Brief sein Prioritätsrecht als Mittheilungsmittel 
nicht verloren, wie wichtig war er erst in jener 
Zeit, die noch jene feurigen Gedankenvermittler 
nicht kannte! 

Darum habe ich es auch unternommen den 
Brief bei den ältesten Culturvölkern zum Gegen- 
stande einer eingehenden Studie zu machen, deren 
Resultat ich hiermit dem geneigten Leser vorlege« 
Es sei meine Arbeit seiner müden Beuitheilung 
empfohlen. 

Essek, im April 1892. 

Der Verfasser. 



zösisches, englisches, spanisches, deutsches und russisches 
Mneik Wörterbuch geschrieben. 
12) I. M. 6, 13. 
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Einleitung. 



Der Brief, vou dem dieses Buch handelt, 
muss vor allen Dingen bezüglich seines Inhaltes 
und seiner Form besprochen werden, es kommt 
aber auch die Art seiner Beförderung in Betracht. 

Ein deutscher Novellist sagt über Briefbe- 
förderung im Allgemeinen zutreffend : „Eine Armee 
von zwanzigtausend tapferen Männern ist zu der 
grossen Aufgabe beruten, fünfzigtausend Gemein- 
den der schreiblustigen Deutschen den Brief zu 
bringen ^) . . . . „Es gibt zweierlei Brietträger, ge- 
meine und vornehme Lohn- und Würdenträger. 
Dienstmann und Dienstmagd, das sind die ge- 
meinen Botschafter und Gesandte sind die vor- 
nehmen Briefträger^' ^) . . . . 

Es zerfallen die Briefe in verschiedene Kate- 
gorien: Briefe gewöhnlicher Personen, die der 
Fürsten und Behörden, geistlichen wie civilen 
Standes. 

Der Brief bezeichnet im Allgemeiueu eine 
schriftliche Meinung an eiue odtir mehrere Per- 
sonen gerichtet. Seiner ethy mologischea Abstammung 



^) Es wäre gewiss von Interesse eine Statistik dieser 
„Tapferu" aller civilisirteu Länder zu besitzen. 

2) Otto Runk ; Berliner Sonntagsblatt, Jahrgang 
1878 Nr. 9. 
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»ach bedeutet „Brief" — aus dem lat. Brevis 
entstaaden — eine kurzgefasste Zuschrift and 
zwar eine solche, die eine Vertraulichkeit, wie sie 
unter Gleichgestellten möglich, voraussetzt, während 
das Schreiben umfangreicher und förmlicher ge- 
halten ist. 

An eine Person, die dem Range nach über 
uns steht, richten wir ein Schreiben, an eben- 
bürtige Personen senden wir Briefe. So gebraucht 
der Römer für Schreiben das Wort epistola und 
literae zum unterschiede von vertraulichen Mit- 
theilungen, die er breve nennt. 

Der Brief zerfällt — wenn wir von seiner 
ethymologischen Nuancirung absehen — a) in 
historische, wenn er nämlich denkwürdige, ge- 
schichtliche Begebenheiten zum Gegenstande hat, 
b) in freundschaftliche, wenn, er Glückwünsche 
oder Beileidsbezeugungen enthält, c) in belehrende 
oder anweisende, d) in bewerbende und em- 
pfehlende, entschuldigende und einladende, wie 
endlich e) in solche gemischten Inhalts. 

Was die Form des Briefes betrifft, sei hier 
erwähnt, dass jedes Volk, selbst in den ältesten 
Zeiten, gewisse Regeln darüber besass. Das erste 
regelrechte Briefformular ist das von Dematrios 
verfasste peri ergneuides. Diesem reihet sich an 
die in Hamburg 1614 edirte Schrift : „De studio 
stilo et actificis epistolico sapientissimorum placita.^ 

Das älteste deutsche Brieftormular, oder wie 
man gewöhnlich sagt, der älteste Briefsteller, er- 
schien in Augsburg 1484 und hatte Anton Sorg 
zum Verfasser. Diesem folgte der von Heinrich 
Fabri in Köln 1565 gedruckte, wie der mit dem 
Titel: „Sonderbares Brief schränklein" versehene 
von Tobias Schräter 1680. Der berühmte Fabel- 
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dichter Geliert schrieb „üeber den geleiterten Ge- 
schmack in Briefen*' Leipzig 1751 und Stock- 
hanser ^lieber die Grundsätze eines wohleinge- 
richteten Briefes** Heimst. 1763. 

Ehe noch die Schreibekunst eine allgemein 
verbreitete war, gab es in mehreren Ländern 
Wöhlorganisirte Briefschreiberzünfte, so wie früher 
Briefmaler, welche anfangs mit freier Hand, später 
durch das Aultragen mit Patronen auf einzelne 
Blätter arbeiteten und den Namen Briefdrucker er- 
hielten. 

Es soll darum der Brief, wie wir ihn hier 
zu behandeln gedenken in sieben Abtheilungen oder 
Abschnitten besprochen werden. 
Abschnitt L wird das Allgemeine des Briefes ; 

„ IL und in das Material desselben; 

„ IV. die verschiedenen Briefarten ; 

^ V. die Regeln über Briefabfassung ; 

„ VI. von Sendungen und Empfang der 
Briefe ; 

^ Vn. die Bedeutung mancher Briefspe- 
cialitäten behandeln. 



I. Abschnitt. 

Der Brief im Allgemeinen. 

Wie die Sprache, die ein Vorrecht des Men- 
schen als Instinkt des Geistes, ebenso unwider- 
stehlich ist, wie jeder andere Instinkt^) weil sie 
mit einem Gesetze zusammenhängt, welches sich 
in der ganzen Natur offenbart, nach welchem jeder 



») Jtf. Müller „Vorles. über die Wissensch. d. Spr.' 
deutsch V. Böttger 339. 
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Körper in Bewegung gesetzt einen Schall erregt ^), 
so ist die Schrift ein Erzeugnis« der menschlichefn 
Speculation. Es kann ein Mensch sich seiner 
Sprache bedienen, ohne eigentlich beim Sprechen 
zu denken, zum Schreiben aber gesellt sich nicht 
nur das Denken, sondern es ist dieses die Be- 
dingung von jenem. 

Beim zarten Kinde, das seine erst mühsam 
erlernten Schriftzeichen niedermalt, wie beim 
grössten Manne aus dessen Feder Weisheit fliesst, 
ist das Denken der Quell, aus dem das Schreiben 
entspringt. 

Die Menschen hatten frühzeitig schon ihren 
natürlichen Instinkt, darum sprachen sie auch so. 
Frühdenken aber lernten sie erst später, als sie zu 
schreiben begannen. 

Die Erfindung der Schreibekunst liegt unter 
dem Schutte des Alterthums begraben. Nach dem 
natürlichen Gange der Dinge war die Bilderschrift 
eine Vorläuferin der Buchstabenschrift, lohe Fi- 
gurenzeichnungen stellten Begebenheiten dar ; 
dann kürzte man die Figuren theilweise ab und 
behielt auch einige bei. So entstand die Hiero- 
glyphenschrifr, deren sich die Sinesen noch heute 
bedienen und welche bei den Egyptern bis gegen 
die Zeiten der persischen Herrschaft im &e^ 
brauche war. 

Daraus entwickelte sich allmählig die Syl- 
benschrift wie sie Aethiopier und Mendäer besitzen, 
noch ein Schritt weiter und die Buchstabenschrift 
war erfunden.^) 



4) Ibid. 

5) Jahn. Arch. I., 1, 404, Gosche Zeitsch. d. m. Q. 
14, 161. 
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Je mehr die Schriftart sieh entwickelte, um 
so mebr wurden die Menschen ^-ttin Denken, aa*^ 
geregt, währenddem, uns, die wir den alten Ver« 
hältnisseu entrückt, die Entz^ifferung einer alten 
Bildschrift ungleich mebr zum Denken harans- 
fordert, als die Lösung eines in unserer Bnob- 
stabenschrift geschriebenen Satzes. ^) 

I)U' Erfindung der Bucbstabenschiift ist ein^ 
09^1 sehr alt und ihr Ursprung ist bei semitiseben 
Stämineqj zu suchen. Die Phönizier — biblisch 
Elßnaniter, genannt -^ besassen sie am Frfiheslen 
und von ihnen ging sie zu den Hebräern über.^) 

X)arum spreohen auch die jüdischen Urkun« 
d.en, nicht ^on. der Scbrifterfindung, während sie 
andere mit Betonung erwähnen.^) 

Sie haben noch weniger den Grlauben es sei 
die Schrift' eine überirdische' Gabe, wie dieEgypter 
sie ihrem Gotte Thot zusehreiben und diesen darum 
auf Denkmälern mit den Emblemen der Schreibe- 
kunst darstellen ^) oder wie die Griechen den 
Hermes und die BSmer den Mercurius als deren 



^) Vielleicht war aucb das Jndenchum der Bilder- 
schrift desshalb abhold n^Dt^Ö *a» III. M. 20, 1. IV. M. 
33, 59 -^ wsil 68 von seinen Behennern mehr Denken ver- 
langk^ W<M waIIqh laancbe m» I. M. 4, 20 anf die- Br* 
fixidiwg dex Hierog]}rphen9cbrift schliessen» (Landau« Wör- 
terbuch III. S. 874 .vergl. I^öw, Altertbümer IL 3) was 
aber grandlos ist. Denn iVlp bedeutet hier offenbar ver- 
künden und nicht lesen. Gesetzt aber es bedente hier lesen, 
so wflrde der 9iata gerade das Entgegengesetzte beweisen ; 
denp 66 Messe dann : Znr Zeit Enosch's stellte man nicht 
mehr Gedanken durch Figuren dar, sondern man begann 
den Namen des Ewigen — mit Verpönung aller Bilder — 
zu lesen. 

7) Plinius ffist. Nat. VH. 57. Niebnhr Reise TL 294. 

8) I. M. 4, 38, 24, 11, 3. 

») ühlemann Handb. d. egypt. Alterthk. IV. 266-. 
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Urheber bezeichnen ^^) trotzdem der frühe Ge- 
branch der Bnchstabenscbrift ans vielen Stellen 
der heiligen Schrift erhellet. ^^) 

Freilich will die nachbiblische Literatur die 
Schrifterfinduug hyperbolisch auf eine Himmels- 
spende zurückfuhren, woran selbst spätere Ge- 
lehrte nicht rütteln wollen. ^^) Im ganzen aber steht 
doch die Thatsache fest ; die Phönicier hatten die 
Schrift erfunden, von ihnen holten sie sich die 
nomadisirenden Hebräer. Ist aber die frühe 
Schriftkunde bei den Hebräern sichergestellt, so 
liegt die Annahme nahe, dass auch ausser der 
heiligen ürkuode Mittheilen^werthes niederge- 
schrieben wurde und somit der Brief auch früh- 
zeitig gebräuchlich war. 

Die nachfolgenden Gapitel dieses Abschnittes 
werden sieb daher zunächst mit den yerschiedenen 
Namen des Briefes befassen. 



I. CAPITEL. 
Sefer. 

Der älteste biblische Name des Briefes ist 
Sefer. Man versteht unter diesem Namen freilich 
gemeinhin ^Buch^, aber doch nicht minder wird 
auch an verschiedenen Stellender Brief in seinen 
verschiedensten Arten so genannt. 

üeber die Ethymologie dieses Wortes gibt es 
verschiedene Ansichten. Zuerst wird es vom Radix 



lö) Ibid. 

") II. M. 28, 9, 11. IV. M. 1, 2, 11, 13, 8, 2. 

") Aboth V., 6. Midrasch zu II. M. 34, 30. Malm, zu 

Aboth u. Chejun zu Aboth V., 6. 
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„Zählen" hergeleitet oder wenigstens als damit 
verwandt bezeichnet. ^) 

Der Schreiber erzählt ereschehene Vorfalle 
und zählt die Wörter, sogar die Buchstaben sorg- 
fältig ab. ^) Irrig ist es aber dieses Wort vom Ge- 
schriebenen herzuleiten, weil der Schreiber ^Sofer" 
heisst, denn eben deshalb wird der Schreiber also 
geoannt, weil er sorgfältig die niedergeschriebenen 
Wörter abzählt. ^) 

Dann wird das Wort, auf das bei den He- 
bräern übliche, ältesteSchreibematerial zurückgeführt. 

Die Hebräer sollen nämlich frühzeitig schon 
sich der Thierhäute zum Daraufschreiben bedient 
haben. Diese mussten durch abschaben erst prä- 
parirt werden und da abschaben im Arabischen 
Saper heisst, so soll daraus das Sefer = Haut- 
öchrift — wie Ziporen — Griffel, von Ziporen — 
Nagel, — es gräbt sich der Griflfel tief ein — entstan- 
den sein.^) Allerdings hat die Annahme eine gewisse 
Berechtigung, dass die Hebräer sich frühzeitig der 
Thierhäute als Schreibmaterial bedienten, wenn 



1) Wie in Psalm 50, 16, 119, 26. 

2) Daher für Erzählen und Beschreiben das gleiche 
Wort gebraucht wird. Job 38, 36. 

3) Daher wird Esra der Schreiber genannt, weil er 
der üeb erlief erung nach die Buchstaben des Pentat euch 
genau abzählte, um jede Fälschung des Textes zu verhüten. 
Jeruschalmi Schekalim 5, 6. Eiduschin 30. Chagiga 15. 
Sanhedrin 106. Eben deshalb wird auch unter Sofer ein 
Gelehrter und Weiser verstanden. Die Grundbedingungen 
alles Denkens ist das Zählen. Das Kind denkt nicht, weil 
es nicht zählen kann (Plato). Die australischen Wilden 
zählen nur bis 7 ; daher auch der Redegebrauch von einem 
Manne von Bedeutung: »Er zählt was" (Vergl. Bekoreth 
hatalmud v. Löwy 3. Psalm 87, 16 u. zur Gesch., der jüd. 
Tradition v. Weis I, 50. 

4) Lengerke bei Low. Alterth. II. 114. 
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anch die ethymologische Deutung, Sefer vom arabi- 
schen Saper herzuleiten, unverkennbar höchst ge- 
zwungen ist. 

Dass die Hebräer Thierhäute zu ihren 
Schriften benutzten, erbellt am besten aus dem 
Umstände, dass sie wie andere alte Völker ihre 
Schritten rollenförmig einrichteten. 

Das Gesetz, das Sefer-Hatorab heisst, 
musste nach der Anordnung Mosis an die Seite- 
der Gesetzestafeln gelegt werdeu, dieses Gesetz 
war auf einem roUenförmigen Formate geschrieben. 
Auch Josua schrieb die Worte des Bundes ab und 
fügte die Ermahnungen bei, die er Israel ertheilte. ^) 

Dieser Satz wird zwar von den Talmud- 
lehrern dahin gedeutet, dass Josua die letzten 8 
Verse im Deuterenom dem Gesetze Moses ange- 
fügt habe. ^) Jösua legte es aber jedesfalls in ein, 
keinen grossen Kaum einnehmendes Behältniss, 
denn er verbarg es unter den Schwellen des von 
ihm errichteten Zeltes und war also das von Josua 
verborgene Gesetz um so gewisser auf einer 
schmiegsamen Hautrolle geschrieben, da er es sonst 
nicht so leicht und gut hätte bergen können. 

Warum Josua das Gesetz vergraben und es 
nicht gleich Moses in die Lade gelegt hat ? Weil das' 
Volk noch keinen bleibenden Punkt für das 
Hdligthum gefunden und die Lade bei den steten 
Eroberungszügen kein sicheres Behältniss für das 
heilige Gesetz war. Es musste darum vergraben 
werden und um es später leicht aufzufinden, er* 
richtete er daselbst einen Stein und sprach zur 
Gemeinde: „Dieser Stein diene uns zum Zeichen.** 



5) Josua 24, 26. 

9) Von nra m^^ bis Ende. Mak. 1.18. 

'7) Siehe Targum Jonathan z. St. 
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Das von Samuel dem Volke vorgelegte 
Königsgesetz ^^) war auch rollenförmig abgetasst, 
80 wie auch jenes, welches Moses verfasste.^^) 

Dass wichtige Urkunden aus Eollen bestan- 
den, geht schon aus dem Umstände hervor, dass 
der Priester Chilkaja urplötzlich zu Schofan dem 
Schreiber sagt: „Das Bach der Lehre habe ich 
gefunden.^*) Wo konnte Chilkija es gefunden haben ? 
Doch wohl an eiuem Orte nur, der bisher Anderen 
entgangen war. Also war das Buch der Lehre 
vergraben gewesen, was deutlich genug für die 
wenig Kaum einnehmende Kollenform spricht. 

Wieder gerieth das Gesetz in Vergessenheit, 
Umstände, die in den Verhältnissen lagen, be- 
wogen die Priester das Buch des Gesetzes zu ver- 
bergen, ja es scheint dies öfter geschehen zu sein, 
wofür schon der Umstand spricht, dass so oft von 
einem Vergessen des Gesetzes die Rede ist, und 
dass gewisse Geschichtsbücher auch gänzlich ver- 
loren gingen. ^'^) 

Einige Jahre später, nachdem Chilkija das 
Gesetz aufgefunden, las es der König Josia dem 
versammelten Volke im Tempel, vor *®) und unter 



") I. sam. 10, 25. 

^8) 5. M. 18, 18. 

»4) IL Könige 22, 8 

*6) Wie das Buch Jaschar und die Bücher der Chro- 
niken, deren so oft unter dem Namen j, Chroniken der Könige*. 
Erwähnung geschieht ; dasselbe Geschick hatten auch histo- 
rische Urkunden anderer Völker. So ging, um nur von den 
Römern zu sprechen ein grosser Theil der Werke des Diony- 
sius von Halikarnas, Appianos, wie besonders die Stadt- 
Chronik Roms verloren, was gewiss auch nur die Folge 
von Vergrabungen derselben war. 

»«) Ibid 23, 1. 

2 
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seinem, ihm in der Eegieruog nachfolgendem Sohne 
Jehojakim hatte man schon wieder vom Gesetze 
keine Kenntniss und nun fertigte Jeremias eine 
Buchrolle an, in welcher er Alles von Baruch, 
dem Schreiber, niederschreiben liess. ^^) 

Diese Buchrolle sollte offenbar das bis jetzt 
nicht aufgefundene Original „des Buches des Ge- 
setzes" ersetzen und gab daher Jeremias ihr auch 
die äussere Form, die das Gesetz hatte, wie sie 
ihm durch Deberlieferung bekannt sein durfte und 
diese Buchrolle wird von Baruch in der Kammer 
des Schemarja verlesen. ^®) 

Also es wird ihr nicht die Ehre zu Theil, 
wie dem wirklichen Gesetze, das in freier Tempel- 
Halle verlesen ward, denn Jeremias Bücherrolle 
enthielt wahrscheinlich nur einen Theil des Ge- 
setzes, wie es der Prophet im Gedächtnisse hatte 
und fügte er seine eigenen Ermahnungen bei. ^^) 

Das Gesetz, das Esra regenerirte und dem 
Volke vorlas, war gewiss auch eine aufgefundene 
Rolle, sonst hätte das Volk nicht in das Exemplar 
sehen können, was aber ausdrücklich yngegeben 
wird. 2^0 

In der That war die Rolle im Altert hume 
die gebräuchlichste Form; die Namen derselben 
bei den verschiedenen Völkern sind zumeist vom 



1') Jeremias 36, 2. 
»8) Ibid 10, 26. 

^ö) Möglich rührt auch daher der Name der Rollen 
für Klagelieder, Hohes Lied, Ruth, Esther und Eohelet zum 
Unterschiede von grösseren Büchern, was jedoch die 
Annahme noch immerhin nicht ansschliesst^ dass sämmtliche 
heilige und weltliche Urkunden roUenförmig geschrieben 
wurden. 

20) Nehem 8. 5. 
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Stoffe, der dazu verwendet wurde, hergeleitet, was 
übrigens auch bei späteren Völkern der Fall war.^ *) 

Zu jedem grösseren Werke gehörten mehrere 
Rollen d. h. was wir jetzt Abschnitte eines Buches 
nennen, hiess bei den Alten eine Kolle.^^) 

Man wählte diese Form schon aus dem 
Oruüde auch zu wichtigen Urkunden, um sie besser 
und sicherer bergen und geheimhalten zu können, 
eine Sitte, die sich selbst als schon unsere Buch- 
foim eingeführt ward, noch langehin fär gewisse 
Schriftstücke erhalten hat. So in England, — wo 
sie für königliche Erlässe noch heute gebräuchlich 
ist — und auch in deutschen Ländern, besonders 
aber wurden Urkunden und Privilegien der römi- 
schen Kirche roUenförmig abgefasst, um deren Ge- 
heimhaltung besser zu ermöglichen,^^) während für 
die briefliche Mittheilung die dreieckige Form 
gebräuchlich war. Die Rollen wurden namentlich 
bei Griechen und Römern aus rohen Lederriemen 
verfertigt, deren feine Zurichtung erst später in 
Pergamos erfunden ward, woher der Name Per- 
gament erstand.^*) Feineren Stiel-Papiers bediente 



**) So entstand das Wort Buch bei den Deutschen, 
vom Buchenholz, in welches die Deutschen einst ihre Runen 
SU ritzen pflegten, bei den Irländern Cnilmen d. h. Enhaut, 
deren sie sich als Material bedienten. L. Weiland Forsch, 
über d. Sprachg. XIII, 197. 

22) So erklärt sich auch Psalm 40, 8, vergleich. Hitzig 
das. Die Psalmen, ein Sammelwerk verschiedener Autoren 
und verschiedenster Zeiten, konnten doch nicht alle von 
David handeln ; dieser Abschnitt aber ISD hSv'Ö sagt David 
handelt von mir "»Sy i^riD. Es wird also das Wort Abschnitt 
hier prägnanter ausgedrückt, indem dafür das Doppel wort 
„Bucn-RoUe" gebraucht wird, 

28) Nicht unwahrscheinlich hat der NameonnOfl *?^JÖ 
daher seinen Ursprung. 
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man sich wohl auch hie und da zu Rollen, aber 
mehr zu Briefen an vornehmere Personen, zu ge- 
wöhnlichen Briefen jedoch wurden wie zu Ur- 
kunden Thierhäute ihrer Biegsamkeit wegen ver- 
wendet^*) und nur manche alten Völker, darunter 
die Griechen, bedienten sich mit Vorliebe des 
Schilfrohres. 2») 

Buch und Briefe haben in der hebräischen 
Sprache eine Benennung. Sefer bedeutet sowohl 
Buch — wenn auch ein Rollenbuch — wie Brief, 
was am deutlichsten aus jenen Bibelstellen her- 
vorgebt, die das Verhalten einer des Ehebruches 
verdächtigen Frau gegenüber vorschreibt. Der 
Priester soll da nämlich Flüche über sie auf ein 
Sefer schreiben und das Geschriebene in ein mit 
Wasser gefülltes Gefass schaben und es der Frau 
zu trinken geben. Ist die Frau schuldig, so gehen 
die Flüche in Erfüllung, ist sie aber schuldlos, so 
soll sie keinen Schaden leiden ^^), hier bedeutet 
Sefer offenbar Brief. 

Ausser dieser Stelle handeln noch tolgende 
von einem Briefe. Eine Ehe kann aufgelöst werden 
durch ein Sefer-Keritut-Scheidebriet. ^^) 

David schreibt an seinen Feldherrn Joab 
den berüchtigten üriAS-Briet. ^**) 

Der syrische König will seinen, mit Aussatz 
behafteten Feldherrn Namon geheilt wissen und 
er sehreibt au den König von Israel einen Brief.^^ 



24) Pauli 1898. V. Epistola Saalschitz Arch. D. H. 1. 309. 
•6) Ausführliches über Schi eibemateriale siehe weiter. 

26) Majer Wurzelwörter 26. 

27) 4. M. 5, 23. 

28) V. M. 24. 1, 3. 

2») II. Sam. I 1, 14, Einen ähnlichen Brief wo der 
Bote sein eigenes Todesurtheil überbringt, findet sich auch 
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Jehu fordert die Gemeindeältesten zu Samaria 
wiederholt in eiaem Briefe auf, Ahab za steinigen ; 
Königin Isabel, lüstern nach dem Weingarten Ne- 
both's, fertigt einen Brief an die Aeltesten des Ortes 
ans, ihn in Anklage zu versetzen und hinzu- 
richten. ^'^) 

Sancherib belagert Jerusalem und schreibt 
an Hiskias einen Schraähbrief ^^) Als König Hiskias 
von einer lebensgefahrlichen Krankheit genas und 
die bedrohende Belagerung JerusaKms durch San- 
cherib aufgehoben ward, sandte ihm der König 
von Babilon einen Gratulationsbrief. ^^) 

Der Profet Jesajas gebraucht als anschau- 
liches Gleichniss einen versiegelten Brief, den 
Niemand zu lesen vermag, um die Unwissenheit 
seiner Zeitgenossen zu geissein. ^^) 

Jeremias kauft ein Ackerfeld von seinem 



bei Homer, Hiads IV. Orotos gendet Bellorophon zu seinem 
Schwiegervater Jobates zu gleichem Zwecke, Hier ist das 
Motiv Rache, dort Sinnlichkeit und kommt auch Bellorophon 
nicht wie Urias um, denn er bewährt sich als Held. Zu 
drei Malen heiratet Jobates Tochter und wird mit Ä.U8- 
zeichnuagen überhäuft. Interessant dürfte auch die An- 
merkung sein, dass der Talmud öfter Homer erwähnt. Er 
nennt ihn bald Homeros (Aboda Sara) 77) bald nur Moros 
(Chulin 60, Sabat 110.) Mit letzterer Corruption sollte der 
griechische Weise als Thor oder Blinder dargestellt wer- 
den. Pass trotzdem einzelne Lehrer homerische Gesänge 
liebten, beweist Eliseha ben Abaju. Chagiga 16. Dan Grie- 
chenthum war nicht nur mit seinem prägnantesten Heiden- 
thum, sondern auch mit seinem ganzen innersten Wesen 
der wesentliche Gegensatz des Judenthums ; daher die Ab- 
neigung ^egen griehioche Weisheit und deren Weisen. 
Vergl. Weisz, Geschichte der Tradition I. 141. 

«>) Könige 5, 55. 

8») L Könige 21, 8. 

82) Jesaias 39. 1, IL Ciaron 39, 17. 

88) Jesaias 39, 1. 
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Oheim, trotz der Belagerung, fertigt darüber einen 
Kaufbrief an ^^) und lässt diesen von seinem 
Schreiber Baruch in einem Gefässe aufbewahren 
bis zu der Zeit, in der sich das Wort Gottes er- 
füllen wird: „Man wird wieder Häuser, Aecker 
und Weingärten kaufen in diesem Lande.^^)" Der- 
selbe Profet diktirt seinem Schreiber Baruch einen 
Mahnbrief, um ihn dem König Jehojakim vorzu- 
lesen.^^) Später spricht er den Männern, die Ne- 
buchadnezar als Golonisten im heiligen Lande 
zurückgelassen, in einem Briefe Muth zu.^^) Auch 
verkündete Jeremias im Namen Gottes dem fal- 
schen Profet Schemarja, weil er in Briefen dem 
Volke bekannt machte, dass er an die Stelle dea 
hohen Priesters Jehojada kommen werde, dass 
Gott an ihm^und an seinen Kindern dieses ahnden 
werde. ^^) 

Jeremias spricht auch von einem vorge- 
fundenen Stammbrief ^^) und im Buche Esther wird 
wiederholt von ausgesandten Briefen gesprochen,*®) 

Also alle hier angeführten Bibelstellen ge* 
brauchen für Brief die Bezeichnung Sefer. Sprechen 
wir aber nun von der Bibel selbst, d. b. von der 
hebräischen Benennung derselben. 



84) Ibid 29. 11. 

8ß) Jeremias 32, 10, 11. 

w) Ibid 14. Hier finden wir es also deutlich, dass 
man wichtige Urkunden, um sie für die Zukunft zu erhal- 
ten, vorliest. 

»7) Ibid 39, 8, 32. dieses Dictat wird von der Kritik in 
seiner Autenticität stark angegriffen. Sie bezweifeln, ob alles 
in diesem Briefe enthaltene von Baruch herrühre, wie über - 
haupt die Autorschaft. Siehe Scheuer, Bosenmülier, Hitzig, de 
Vette, Hist. Krit. Einleitung 219. 

88) Ibid 29, 1. 

»») Jerem. 29. 25, 32. 

40) Nehem. 11. 13. 
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Der Haupttheil derselben — die Thora — 
wird ebenfalls „Sefer" genannt *^), die Bibel wird 
z^ ar auch mit „Kiswe Kodesch" „heilige Schriften" 
bezeichnet, welche Benennung aber gewiss späteren 
Ursprungs ist. Auch Mikro — für den Pentateuch — 
ist ein sehr gebräuchlicher Name. Dieser Name 
aber stammt offenbar aus der Einrichtung Nehe-« 
mias die Thora allwöchentlich nach Abschnitten 
zu verlesen.^^) Aus diesem Grunde heisst ja auch 
die mohamedanische Keligionslehre - Sammlung- 
Koran. 

D. h. das Buch, das vorzüglich gelesen zu 
werden verdient und woraus, auch Kapitel- 
Suren — bei den Andachtsübungen gelesen werden. 

Sefer hatora ist die älteste Benennung der 
Bibel und für die ThoraroUe und wird in unseren 
Synagogen noch heute gebraucht, weil sie eben 
immer rollenförmig niedergeschrieben ward. 

Diesem Umstände haben wir es zu danken, 
dass bei allen Drangsalen^ welche die jüdische 
Nation getroffen, ihr doch jene alte Urkunde un- 
vertälscht geblieben, denn eben darum war es den 
Yolksführern in bedrängten Zeilen möglich die 
heilige Reliquie leicht zu verbergen. 

Hören wir hierüber eiueu der bedeutendsten, 
nicht jüdischen Bibelforscher: „Egypter und Chal- 
däer, Phönizier und Hebräer, als die ältesten 
Völker der Gultur, spielten geraume Zeit neben- 
einander merkwürdige Rollen auf dem Schauplatze 
der Völker und hinterliessen ihren Nachkommen viele 
schriftliche Denkmäler ihrer Cultur und ihres 
Glanzes. "^ 



4») 4, 13, 9, 23. 

42) So Josua 1, 8. IL Timoth III. 16. VI. 13, 15. 
Math. V. 17. Luk. XXIV. 44. Sirach szol. 1. 
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„Keiner unter Allen hat einen Zirkel von 
grösseren und Alles zerstörenden Veränderungen 
durchlaufen, als die Hebräer; sie wurden van 
ihren stolzen Besiegern nach alter wilder Wiise 
aus ihrem Wohnsitze herausgerissen und in ein 
anderes Land veipflauzt, und hörten hier, unter 
fremden Völkerstämmen zerstreut, sogar auf ein 
eigenes Volk zu sein. Aber doch sind jene, sogar 
dem Namen nach verschwunden, diese aber haben 
ihren Staat überlebt und sind obgleich in aller 
Welt zerstreut, doch noch nach Jahrtausenden 
kenntlich.^ 

„Von jenen sind entweder alle Denkmäler 
ihrer Literatur bis auf die letzten Bruchstücke 
verloren gegangen, oder es haben sich nur traurige 
Trümmer erhalten, welche den Verlust der übrigen 
um nichts verringern ; von diesen hingegen ist eine 
jjanze Bibliothek der wichtigsten und ältesten 
Schriften noch jetzt vorhanden, dass selbst die 
Schriften der Griechen mit ihnen verglichen, zu 
einer tiefen Jugend herabsinken." 

„Wie bei den Hebräern, so waren in Egyp- 
ten, Phönizien und Babilon alle höheren Kenntnisse 
und die wichtigsten Schriften, in den Schoss der 
Priester zur Bewahrung niedergelegt, und dem 
Schicksal des Priesterordens und der Tempel, 
folgten in allen drei Staaten die ganze Literatur." 

„Die Erhaltung so vieler und so beträcht- 
licher Bruchstücke der hebräischen Literatur bei 
gleichen, zum Theil noch zerstörenderen Schick- 
salen, scheint allerdings ein Wunder der Zeit. 
Wie lässt sich dasselbe auf eine natürliche Weise 
erklären?« 

Es war im ganzen Alterthume gewöhnlich, 
alle wichtigen öflfenlichen, wie privaten Urkunden 
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und selbst bedeutende Literaturwerke iu die 
Tempel der Gottheit niederzulegen. Theils glaubte 
man damit gegen die Gottheit einen Akt der Ver- 
ehrung zu vollziehen, andererseits glaubte man 
solche Schriften dort am geborgensten. 

Besonders aber legte man die Urkunden 
solcher Art in die unterirdischen Gewölbe nieder. 

Axif diesem Wesre ist nun wohl unser Autor 
der richtigen Lösung des Räthsels näher gerückt, 
aber schon am Ziele angelangt, entschlüpft ihm 
der Schlussknoten und nachdem er von der Nieder- 
legung des Gesetzes in die Stiftshütte durch Moses, 
gesprochen, und es nicht unerwähnt lässt, dass 
andere spätere seinem Beispiele gefolgt, muthmasst 
er doch wieder — trotzdem er das Vorhandensein 
einer Sammlung heiliger Bücher im Tempel an- 
nimmt — dass die, dem Profeten Jeremias zuge- 
sprochene Rettung der heiligen Bücher nicht ver- 
lässlich, sondern dass es wahrscheinlich ist, dass 
unsere jetzige so arme Sammlung, zerstreut in 
einzelnen Stücken, bei Privatpersonen sich erhalten. 

Der Autor hätte also füglich besser gethaü, 
wenn er seinen ersten Satz durch die Hin- 
zutügung ergänzt hätte, dass man die heilige 
Urkunde — wie wir es erwiesen — von Zeit zu 
Zeit vergrub ; denn nur dieser Umstand bewahrte 
sie vor gänzlichem Untergänge. 
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IL C API TEL. 

Der Brief als Kesaw-Michtow. 

War die im vorigen Capitel besprochene Be- 
zeichnung Sefer mehr eine generelle Benennung 
für alle schriftlichen Producte und der Brief nur 
insoierne mit einbezogen, als sie dem Gegenstande 
nach auf ihn passt, so gelangen wir jetzt zur Be- 
nennuDg des Briefes im eigentlichsten und engsten 
Sinne, indem wir Kesaw oder Michtow hiefür ge- 
brauchen. 

Als Michtow geschieht des Briefes zuerst Er- 
wähnung bei Hiskias. Nach seiner Genesung von 
lebensgefährlicher Krankheit, gibt er in einem 
Schreiben seinen dankbaren Gefühlen gegen Gott 
Ausdruck/) 

Dem durch Götzendienst und Grausamkeit 
tief gesunkenen Jeboram profezeit Elias in einem 
Briefe-Michtow — sein baldiges, böses Ende.^) 

Saiamo wird bei seinem Begierungsantritte 
yon König Hiram in sehr ehrerbietigen Worten in 
einem Briefe-biksaw beglückwünscht.^) 

Die Exulanten werden in einem Briefe — 
Kesaw — an den persischen Hof, von Verläum- 
dem verdächtigt.*) 

Esra, der es sich angelegen sein lässt, nur 
solche Hohepriester zum Dienste im neuerbauten 
Tempel zuzulassen, die ihre wirkliche aronidische 



1) Ei 



Eichhorn, Einleit. ins a. T. I. 15. 

Jesaias 38, 9. Man will hier zwar DWÖ für 
3n3Ö substituiren — Gesenius — was aber nicht nöthig ist 
») IL ehr : 21, 12. 
*) I Chr: 2, 10. 

*) Bsra 4, 7, Hier ist dem Kesaw auch das persische 
Nischewan angefügt, was Abschrift heisst. 
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Abstammung nachziiweisen vermögen; macht es zur 
Bedingung, dass Alle^ die den heiligen Dienst ver- 
sehen wollen, in einem autentischen Stammbrief 
— Eesaw hamißsiachsim — ihre Legitirbität dar- 
thun müssen, und da dies nur Wenigen gelingt, so 
schliesst er Viele vom heiligen Dienste aus, auch 
wenn sie sich diesen schon usurpirt hatten.^) 



^) Esra 2. 62. Nehemia 8, 6'6, Esra ist eben Regene- 
rator des mos. Gesetzes. Dass man es vor ihm, selbst 
unter den ersten Königen mit der aronidischen Abstam- 
mung bei der Einsetzung von Priestern nicht genau genom- 
men, darüber siehe mein Heer- u. Wehrgesetz II. Auflage 
S. 33. jedoch will ich diesbezüglich folgendes richtig stellen. 
Ib meinem Heer-und Wehrgesetz S. 52. mache ich auf das 
Curiosum aufmerksam, dass im al hanissim zu Chanukka 
Mathatias j(,Kohen hagadoP, Hohepriester genannt wird, 
wie seitdem auch die Herren Steiner in Leva und der in 
Gott ruhende Josef Löwy in Gr.-Kanizsa, diese Gebetstelle 
kritisirt haben (üng. Israelit Jahre 1879). Nun aber glaube 
ich das Eichtige gefunden zu haben. Juda Makabis nächster 
Nachfolger war Johann, ihn ernannte Alexander Ballas 
zum Hohepriester, so wie nach ihm Schimon hazadik als 
freier Fürst zugleich das Hohepriesteramt versah. 

Es kann als sicher angenommen worden, dass das 
Volk nur dem äusseren Drucke in der Anerkennung bei- 
der als Hohepriester folgte, in seinem Stolze aber sich da- 
durch verletzt fühlte, denn beide wurden dem Volke als 
Priester aufgedrungen, hatte doch Simon selbst mit Wider- 
streben den Dienst versehen, den Titel aber nie sich ange- 
eignet, daher stammt wahrscheinlich sein ihm vom Volke 
gegebener Name, Simon der Gerechte. 

Auf Simon fogte Johanan der 11 (Johann Hyrkan). 
auch als Inhaber beider Würden, Fürst undPriester, und da 
er diese schon nicht mehr usurpirte, besass er des Volkes volle 
Sympathie, darum ist er in al hanissim gemeint. Es hat 
darum gewiss das Gebet in seiner ursprünglichen Fassung 
also gelautet : Bim6 ben Matatjohu Johanan, Eohen gödol. 
Abschreiber setzten aus ünkenntniss das ben nach Matat- 
johu und selbst Maimuni (Maaser 9, 1.) Hess sich dadurch 
verleiten Johanan den Vater Mathatias als Hohepriester 
aufzustellen. 
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Hamans Brandbriefe über die Juden Medo- 
Per^iens siud Kesowim, die er für jedes Volk 
dieses grossen Reiches in dessen Sprache verfassen 
lässt^) and als Esther Haman stürzt, da begehrte 
sie, dass der König Wiederrufungsbriefe versende. 

Der König übergibt ihr seia Siegel, damit 
sie mit diesem jeden Brief versehe, weil jedes 
Kesow mit dem königlichen Siegel versehen und 
im Namen des Königs geschrieben, volle Gesetzes- 
kraft besitzt, darum wird auch für Schreiben 
welcher Art immer, ob durch Gravirung-, Ein- 
ätzung' oder Aufzeichnung- mit einem Färbestofif 
eotstanden, immer das Wort Kesow gebraucht. 

* * 

* 

Hier erscheint das Siegel nicht zur Beglau- 
bigung der Unterschrift, sondern es vertritt diese. 
Eiiie Sitte, die noch heute im Oriente herrschend 
ist. Die Schriftstücke werden nicht unterschrieben, 
sondero untersiegelt. Ein Beamter überreicht sei- 
nem Vorgesetzten die angefertigten Actenstücke, auf 
welche dieser nach genauer Durch lesung oder Vor- 
lesung, wenn er des Lesens nokundig ist, 
sein Siegel, das er mit Tusch beschwärzt 
in eine Ecke jenes Schriftstückes, die er erst 
mit der Zunge befeuchtet, aufdrückt, dann fährt er 
mit der Fiogerspitze darüber, was zur Echtheit der 
üntersiegelung gehört. In alter Zeit besassen 
Günstlinge der morgenländisehen Fürsten solche 
Siegel, von welchen sie nach Gutdünken Gebrauch 
machten. So zieht Pharao seinen Siegelring vom 
Finger, den er Josef zur unumschränkten Ver- 
wendung übergiebt, so Ahasveras au Haman u. A. m. 

Auch im Abendlande hatten Fürsten einen 



ö) Ester 3, 12. 
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ähnlichen Gebranch^und auch sie hatten Günstlinge^die 
mit der üntersiegelung wichtiger Actenstücke in ihrem 
Namen nach Willkfihr verfuhren. So z. B. der 
Connetable von Montmorency. 

Auch bei den Juden verlieh die üntersiege- 
lung dem Documente die wahre Autorität, dem wir 
noch in talmudischer Zeit als Gebrauch begegnen, 
denn auch die talmudischen Schrift- und Gesetzes- 
lehrer bedienten sich des Petschafts als Unter- 
schrift. 

Nur die Zeugen auf Urkunden, die 
solche erheischten, mussten ihren vollen Namen 
gehreiben, die Richter aber begnügten sich mit 
der Aufdrückung ihres Siegels, welcher auch 
zumeist nur Embleme anstatt deren Namen 
enthielt 

So hatte Aba Arekka in seinem Petschaft 
einen Fisch, B. Chanina einen Palmenzweig, R. 
Ghasda das o, R. Hoschia das v, Raba bar Huna 
einen Majstbaum.^) 

Es wird zwar nicht ausdrücklich von einem 
Uotersiegeln der Schriftstücke mit solchen Pet- 
schaften gesprochen, aber ea kann das mit Recht 
daraas geschlossen werden, weil nicht angenoin- 
men werden kann, dass der eine oder der andere 
Rabbi auf die Schriftstücke solche Embleme als 
Unterschritt zeichnete, da sie doch gewiss lieber 
ihren Namen geschrieben hätten, was Raschbam 
z, St. allenfalls übersah. 

Ueber liie Bedeutung der Mer nahmhaft 
gemachten Siegel-Embleme verlautet zwar nichts 
Bestimmtes.^) Aber annäherungsweise lassen sich 

Gitthi 36. 87. B. Bathra. 

^) Siehe Raschbam zu B. Bathra 161 und Low, 
Alterthümer IL f,6. 



Digitized 



by Google 



30 

diese doch folgenderweise erklären : Der Fisch ist 
ein Zeichen der Fruchtbarkeit. R. Arekka wählte 
dieses Symbol anspielend auf seine zahlreiche 
Schülerschaft, welche der des E. Jehuda in Pa- 
lästina gleich kam.^) 

Ghanina eignet sich den Palmenzweig an, 
weil dieser Friedliebe bedeutet, da von ihm ja 
eben diese so sehr gerühmt wird.^^) Chasda zeich- 
net in sein Siegel das D ein, weil es der Anfangs- 
buchstabe des Satzes „Somech Noflim** bildet, 
hinweisend auf seine Erhebung aus dem niedrigen 
Stande zum ehrenden ßichteramte^^) Hoschia ein 
V als Anfangsbuchstabe des Satzes „Oser Dalim**, 
wegen seines gewagten und doch erfolgreichen 
Auftretens gegen die Fürstin Helene.^^) Eaba bar 
Huna wählte einen Mastbaum wegen seiner vielen 
Reisen zur See. So findet sich auch häufig in alten 
jüdischen Siegeln das Bild eines Löwen, was die 
Abstammung vom Stamme Jehuda bezeichnen soll, 
weil Jehuda im Segen Jakobs dem Löwen ver- 
glichen wird.^^) 

Daher hatte auch Hai Gaon in Persien den 
Löwen zum Siegelembleme gewählt, hingegen der 
Exilarch Bastonai eine Fliege im Petschaft führte, 
weil er sprechend mit dem Chalifen Omar den 
Stich einer Fliege, ohne sie abzuwehren, geduldig 
ertrug.^*) Vielleicht aber auch als Zeichen der 
Demnth nach dem Midrasch: Mensch lass vom 
Hochmuth dich nicht bethören, denn selbst die 
Fliege ging dir bei der Schöpfung voran. ^*) 



fl) Joma 20. w) Aboda Sara 17. ") B. Bathra 141. 
^*) Hirosalm. Suoho Abschnitt 2. 
") I. Mos, 49 G. 
»4) Seder hadarot 47. 
") Rabba I. M. 2. 
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Diese Gepflogenheit, sinnbildlich Lebens- 
stellung, oder Anschauung durch ein Siegel her- 
zustellen, ist bei den Alten nicht selten. 

Schon Abraham der Patriarch soll. nach einer 
talm. Sage, wenn auch kein Siegel, so doch eine 
Gedenkmünze besessen haben, die einen alten 
Mann auf der einen und einen Jüngling auf der 
anderen Seite eingeprägt hatte, den Gedanken ver- 
auschaulichend, dass der Gott, zu dem er sich 
bekenne uralt, doch ewig jung sei. 

Dieselbe Sage versieht Josua, David und 
Mordechai, den Eetter des jüdischen Volkes in 
Medo-Persien ebenfalls mit Denkmünzen. Die des 
Josua hatte auf der einen Seite ein Kind, das 
Zeichen der Arbeit und auf der andern ein 
Reem,jenes fabelhafte, vorsündflutliche Thier, das 
Zeichen der längst-entschwundenen Vergangen- 
heit, die wir in Allem respectiren sollen. Davids 
Denkmünze trägt Eevers Hirtenstab und Tasche, 
anspielend auf seine niedrige Vergangenheit und 
Avers emen Davidsthurm, darstellend seine Glanz- 
periode. Ebenso hat die des Mordechai Sack und 
Asche auf der einen und eine goldene Krone auf 
der andern Seite mit gleicher Anspielung ein- 
geprägt.»*^*) 

Denkmäler der Egypter, so weit wir über 
den Inhalt derselben im Klaren sind, enthalten nur 
Lobspräche ihrer Götter und Könige, wie Klar- 
stellungen ihrer Oultussymbole. 

Daher führt das jüdische Gesetz den Namen 
Chucka von Chock eingegraben.") Aus derselben 
Ethymologie entspringt aber auch ein zweites 
Analogen zwischen Kesaw und Chok. Chok be- 

^6) Midrasch Lekach tob z. V. M. IS, 2 ed. Buber. 
'7) Saalsch, a. a. 0. I. 363 Levit. rabba 6. 
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zeichnet naeil rabbinischer Deutung ein unwandel- 
bares, unantastbares Gesetz ^^) und Kesaw deutet 
deutet etwas Heilig-verbrieftes an.^^) Kesaw bildet 
daher entWeder den Gegensatz von Sefer oder es 
potenzirt die Bedeutung des Letzteren in Verbin- 
dung mit demselben. ^^) Galten doch gewiss die 
Lehre Moses und der Profeten nach ihm, als 
iebensregelnde Unterweisungen,^^) und demnach 
betonen es die Rabbiner, dass sie als u n v e r 1 e t z- 
lich für uns niedergeschrieben worden 
sind. Torohschebksaw, ein Gegensatz zu „8chebalp6, 
was Ergänzungen oder Erklärungen des mos. Gesetzes 
bezeichnet. Freilich drückt schebksaw nicht blos 
das niedergeschriebene, sondern auch das autori- 
tätsvolle Gesetz aus. So betont die Chronik I 29. 
19. mit dem Worte bksow die unverletzlichÄ Aä- 
torltät eines mos. Gesetzes. Auch finden sich die 
<Tegensätze „schebalpe" und „schebksaw" nicht 
erst bei den Babbinen, sondern schon bei Esra und 
ist diese Nuancirung wahrscheinlich noch früher 
festgestellt worden,**) denn die Soferim, denen die 
Mischna die Anordnung verschiedener Art zu- 
schreibt ( — j — Schkalim — 5 — ) sind ja eben 
die Männer, die die Worte und Buchstaben der 
Lehre Moses sorgfältig abzählten. — Hiperbolisefa 



18) Jema 67, ^Hachuko chokakti we6n loch reschus 
leharhar chnko chokakti, gser6 gosarti'* n s. w. Numeri 
rabba 19. 

19) So Psalm 129, 16, 40, 8, 149, 9. Jerem. 31, 33. 
2») So in den angeführten Stellen nnd Josua 8, 34, 

23, 6, IL Könige 14, 6, 15, 11, I. Sam. 10, 25. II. öam. 
11, 14, Ester 2, 23, Malachai 3, 16, u. a. a. O. 

'1) Toroh, deutlich in diesem Sinne, II. Könige 9, 
10, 14, 13, Daniel 6, 10, Nehem. 9, 33. 

") Sanhedrin 22, Baba Bathra 22 und Toseph Schlagw. 
„kinas sofrim" Maim. h Thora 1. 
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wird Esra deshalb auch Hasofer genannt, weil er so 
geschickt im Schreiben war, dass er mit 5 Federn 
zugleich schreiben konnte.^^) Daher die eigent- 
lichen Lehrer Mewinim und Vörsläodigen sum 
szechel heissen,^*) welche die Lnantastbarkeit der 
Lehre Moses einschärfen, ■ wäÄend die nichtnios. 
Bücher unter dem Collectivum Kabala verstanden 
werden.^^) Darum sind die Aussprüche der Soferim 
von so hohem und eiiMtinglichem Werte,^^) well 
sie alles bi^sow in sieiner ünverletzHchkeit dar- 
thun.^^) Kesaw und Michtow wird darum für 
wichtige Briefe gebraucht, wie nicht minder für 
Zeichnungen und Hieroglyphen. 

Wir ersehen letzteres aus dem Daiüelbuche ; 
dort kömmt, für eine Hieroglyphe das Wort ksaw 
vor.*^^) Dass wir es hier mit einer Hieroglyphe zu 
thun haben, die nur Daniel zu entziffern vermag, 
erscheint um so gewisser, weil die Chaidäer, die 
Lehrer des Daniel, eine Schrift, gewiss zu lesen 
vermochten, aber Figuren oder Zeichen, die einen 
Gedanken aasdrücken sollen, darin war Daniel 
der Meister seiner Lehrer. 

Möglich verbietet das mosaische Gesetz auch 
nicht blos das Tätoviren im Allgemeinen, als 
vielmehr das Sichbemalen mit Bildern und Zeichen 
insbesondere,'^^) daraus aber ergibt sich wieder, 



23) Abot de R. Nathan 24 — vergl. Raschi zu Ki- 
duschin 80. 

24) I Chr. 26, 8. 

*6) Chr. I. 25. 4, Chagiga 10, Rosck haschana 7. 19 
Chulin 137, Nidda 23 und Thos. zu Baba Kama 2. 

*6). Berachat 6, Erubin 21. Aboda sara 2, 7, Midrasch 
z. h L. 6. ") Sanhedrin 88. 

28) Daniel ö „wekoswu lekabel nawresches". 

*«) „Ksowes kaka", was eben nur ein einzigesmal 
vorkömmt, dem ägyptischen Sprachidiome angehört und 
damit auch vor der ägyptischen Sitte gewarnt wird. 

3 
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dass unter dem Worte Kesaw ein Schreiben 
monumentaler Art verstanden ist; wie doch in 
den Hieroglyphen immer etwas zu Verewigendes 
dargestellt wnrde. 

Noch mehr spricht eine Stelle im Profeten 
Jesaias dafür, dass Kesow ein Schreiben wichtiger 
Art betont: „Der eine sagt — so kennzeichnet 
der Profet, die verschiedenen Arten der Gottes- 
verehrung — „Adonai gehöre ich an; der andere 
nennt sich nach Jacob^ der dritte, der beste, 
schreibt sich für Adonai, der verdient Israelit zu 
heisseu.^^) 

So wird auch das mos. Gesetz goldene Spange 
genannt^O und darunter der Canon Kiswe Kodesch 
verstanden. ^^) Während die Apokryphen Sifre 
haminim oder Sifre chizonim heissen (dass 
darunter solche Schriften gemeint sind, weist schon 
Geiger Zeitschrift VIII. 2, 118 nach, wie auch 
dasH der Brief an die Hebräer eine echt sadu- 
cäische Production ist). 

Gegen die höhergradige Bedeutung des 
Schreibens Kasow und des Schreibers Kosew, Hesse 
sich freilich eines einwenden: Woher kömmt es 
denn, dass jene Männer, denen wir, gleichviel ob 
in der Zeitperiode Esras oder gar noch früher^') 



»») Jes. 44, 5. 

") Midrasch z. h, L. „Tnre sohow naaseli loch im 
nkudoa hakessef, seh hakossuw Elkolon". Vergl. Erech 
Miliin V. ßappaport, Löwy bköros hatalmud und Kohut, 
Aruch compl. 

»«) Sabat 115, Megila 9, Thosephta 14, Soferim 15. 

83) Die Bibel war bekanntlich ursprünglich in alt- 
hebräischer Schrift geschrieben, welche die Schrift der 
Samaritaner war, die Soferem sind die Schöpfer unserer 
hebräischen Quadratsschrift, welche die neuhebräische oder 
assyrische „Ksaw aschuris heisst. Sanhedrin h. Megila 1. 11. 
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die heiligen Bücher, so wie sie uns vorliegen, ver- 
danken, den Namen Sofeiim und nicht Eoswim 
fähren ? Ihren Lehren wird doch sogar mehr 
Bedeutung als denen des Moses zugeschrieben^^) 
und doch fähren sie nur den Namen Soferim, wie 
lässt sich das erklären? 

Wohl halten wir an unserer Vorstellung fest, 
dass der Kosew einen höheren Rang einnimmt, als 
der Sofer, einiges aber hat Letzterer vor Ersterem 
doch voraus, der Soier ist nämlich neben seinem 
Schreiberberufe zugleich auch Lehrer seiner Zeit- 
genossen, und weil das, was er lehrt, von unver- 
gänglichem Werthe ist, so gilt er als Lehrer aller 
Zeiten nach ihm. Er ist in diesem seinem Lehrer- 
amte eben so vor- und umsichtig, wie beim Ab- 
schreiben, denn auch als Lehrer zählt er genau 
und behutsam die Wörter ab, die ei vorträgt. 



Wohl lag nach einer Version dieser NeueruDg, zur Beruhi- 
gung scrupnlöser, ängstlicher Oemüther auch ein politisch- 
religiöser Zweck zu Grunde, um nämlich eine Verschmelzung 
mit den Samaritanern zu verhüten (Sabat 62) und sollte 
durch diese Schrift an derung das Tiechiuch zwischen Judä^ 
ern und Samaritanern zerschnitten werden, es sollte poli- 
tisch, wie religiös das letzte Band zwischen beiden zerissen 
werden, siehe Kirchheim, Karme Schomron 33, Jost Ge- 
schichte d. J. u. s. S, I. 113. Die Soferim stellten für das 
Neuhebräische Schreiberegeln ^tkun6 sofrim" und Lesearten 
),dikduk6 sofrim" durch vergleichende Lesearten verschie- 
dener Mauuscripte fest. (Aboth d. R. Nathan 34, Soferim 
Abschn. 6, Nedarim 37, siehe Weisz zur Gesch. d. jüd. 
Tradition I, 60. Die Soferim zierten einzelne Buchstaben 
3C 3 T 3 ö J? tJ^, was wohl schon Esra zugeschrieben wird. Sifri 
zu IV. M. 10. Bftba Mezia 57, Sanhedrin 44, Psachim 93 ^Mikrö 
weitur Sofrim", siehe Eichhorn Em. I. 242, er übersetzte 
Hur Sofrim mit ablatio scribarum. 
84) Sanhedrin 68. 

3» 
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Der Kosow verzeichnet und der Soler 
verewigt Lehren, er entziffert gleichgam Hiero- 
glyphen. Daher ist ja auch das Synonimum zwi- 
schen sofer zählen und saper erzählen ent- 
standen.^^) 

Wie nämlich das Alfabet eiüen Zahlenwerth 
von 1 — 400 repräsentirt und man sich seiner zum 
zählen durch Zusammenstellung bediente, '^^) so 
drückt auch die hebräische Sprache mit der Be- 
zeichnung für das Zahlwort : Sehern hamispor, das 
jede Deutung ausschliessende Goncrete in der Zahl 
aus. Positiv ist eben mehr als Alles — die 
Zahl. Die Soferim, deren zählen war überliefertes 
Positives, ihr Name macht ihnen daher alle Ehre. 

Die Soferim sind also Schriftgelehrte 
im eminentesten Sinne und haben den Werth bei 
uns, der dem Geschichtsschreiber im Ge- 
gensatze zum Dichter, welcher Bilder tür Wahrheit 
gibt, zukommt. ^^) 



85) Siehe oben Capitel 2, 

3ö) Auch durch die Endbuchstaben laSfJt:. 

^7) Freilich ist dies nur auf jene Soferim anwend-» 
bar, die mit Esra beginnen, denn sonst steht der Sofer 
immer dem Kosew nach. Sofer wird auch einmal als Be- 
zeichnung für einen Dichter gebraucht, u. z. im Königs- 
carmen : 15 1D »•; ^:il^S 'f^Kh "l^JJD 'JS "JÖIS 31ö 131 '2h U>ni 
1M1D. Hier haben wir es eben mit keinem Abschreiber, 
sondern mit einem Dichter zu thnn. Siehe Saalschutz, 
Arch. V. 362. 
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Bei den Römern spielt der Brief als literari- 
sches Produet ein wesentlicbes Moment. 

Den alten römischen Schriftsteilern, standen 
viele Quellen zu Gebote, von denen freilich viele 
verloren gegangen, zu welchen die annales maxemi, 
die weiter zu tübren dem pontifex maximus oblag, 
wie die römischen libri magistratuum und noch 
andere zu zählen isind. Auch Geschichtsquellen, 
die wir freilich nicht mehr besitzen, die manchmal 
privaten Charakters waren und bedeutende 
Familienchroniken, Ahnenregister, griechisch oder 
lateinisch geschriebene Annales z. B. von Cato, 
dem Aeltern — Selbstbiografien, z. B. von Sulla 
Lucullus — besassen sie in ausreichender Anzahl, 
darum waren ihre Briefe wahrhafte literarische 
Producte. 

Als hervorragend verdienen von uns genannt 
zu werden: 

Die Briefe des Cicero, Plinius d. J. — 
besonders die in seiuem X. Buche enthaltenen, als 
Proconsul von iUthynien an Trajanus gerichteten 
— ferner die des Seneca, Symmchus, Sidonius, 
Apollioaris und Cassiodorus, welch letzterer zu 
den späteren Epistoiografen zählt.^®) 

Das alte Rom besass in der That Männer, 
welche den jüdischen Soferim in gewisser Be- 
ziehung ähnlich waren. Es waren das die Männer, 
die wichtige Einrichtungen und Verordnungen des 
Senates, sowie gehaltene lehrreiche Beden grosser 
Männer in Briefform, theils als literarische Ausbeute, 
theils in amtlicher Form verewigten. Solche Briefe 
pflegten sie auch an Männer, die ausserhalb Rom 
weilten — was namentlich in der cleeronischen 



88) Lange röm. Alterth. I. 27. 
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Zeit geschah — zu versenden, wie Cäsar auch die 
Einrichtung trat, dass die wichtigen acta senatur 
alle publicirt werden müssten.^^) 

Aus der alten Griechenzeit haben wir bloss 
den Brief des Prätos an seinen Schwiegervater 
Jobates wegen Bellerophon hervorzuheben, wovon 
schon oben die Rede war^®) und erwähnen nur 
noch die Schreiber der Hetärie, d. s. Vereine^ 
deren es so viele gab und die so gut ihre Grafeis, 
wie ihre Prostata hatten.*^) 

Das neue Testament nennt bald Gesetzlehrer 
(Nomodidas Kalei), bald Rechtserfahrene (Nomikoi) 
oder Schriftsteller (Gramateis), erstere entsprechen 
genau dem Berufe unserer Soferims, letztere unseren 
Koswim.*^) 



III. CAPITEL. 

Der Brief unter Igereth— Igarta. 

Unter diesem Namen versteht man einen 
mehr amtlichen Briet. Es ist dieses Wort persi- 
schen Ursprunges, hergeleitet von dem Brauche, 
dass Eeichsboten ausgesandt wurden, welche könig- 
liche Befehle überbrachten. 

Eines solchen Igereth wird zuerst im Ester- 
buche erwähnt und bezeichnet er ein „Edict** von 
Mordechai und der Esther beziiglich der Purim- 
.feier erlassen.^) Dann kommt er ötter im Buche ^ 



«ö) Ibid I. 163. 

4«) Kap. I. Note 29. 

41) Schömann gr. Alterth. I. 363. 

42) Luc. 5, 17, Apostelg. 5, 34, Math. 2, 4, 5, 20, 22, 35. 
1) Esther 9, 29. 
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Nehemias drei Male in Esra nnd in der bibl. Chronik 
je zwei Male vor. 2) 

Der Talmud hat Igereth sehr viele Male im 
Gebrauche und versteht darunter verschiedene 
Briefarten u. zw. 

a) Wichtige Briefe, als gerichtliche oder be- 
hördliche Erlässe, oder Briete in welchen biblische 
Sätze religiösgesetzlich gedeutet werden, oder darin 
hervorragende bibl. Personen sprechend auftreteo.^) 

b) Anordnungsbriefe, die Begrüssungen 
obrigkeitlicher Personen zum Gegenstande haben *) 

c) Edicte, z. B. gegen eine Frau, die dem 
Manne ihre eheliche Pflichten verweigert und sie 
deshalb der Alumenta für verlustig erklärt wird.*) 

d) Vergleichsbriefe, die entweder von 
einem bei Gerichte oder aussergerichtlich ge- 
schlossenem Vergleiche handeln.^) 



«) Nehem. 2, 8, 9, 8, 9, 6, 5, 17, 19, 19, 19. Esra 
4, 8, 1], 5, 6. II. Chr. 30, 1, 9. 

*) So SaDhedrin 82, 96. Mezia 83. Aboda sara 21. 
Erubin 68. (Sonstige anjcegebene Quellen von Mefcareth und 
Wörterbücher sind ungenau). 

*) Igereth Rescbuth j. Moed Eaton II. 3. derlei Briefe 
werden zwar auch ftlr Frenndgcbaftsbriefe gehalten. Siehe 
Kohut Aiuch Coropletnni. Dagegem aber das Bedenken 
auftauchen muss, warum es erlaubt sein sollte, gerade 
solche Briefe am Halbfeiertage zu gcbreibeu und warum 
werden diese in eine Kategorie mit Abschätznngsbriefen 
(Igroth Schum) gebracht? Ist Rescbuth aber Obrigkeit, so 
▼ersteht sich der Zusammenhang weit besser nnd ist das 
Bcheilath schalom a. a. St. dann auch als Verordnung: 
einen Vornehmen zu begrttsaeu zu nehmen. Vergl. Aboth 
I. 9, II. 3, nnd Raschi zub. Moed Katon 18. 

*) Igereth mered Kesnboth 6 t. 

^) Igroth Moson Möed Eaton 18. Ig. bikoroth Kethü- 
bot 99. dieses mit Aehroso zu indentiflciren nnd beide fUr 
Publica tion (Versteigerung) zu halten — siehe Eohnt — 
wofür auch j. Megila 45. a - aber nicht wie Levy citirt 
76. b. — allerdings spricht, aber durchwegs, wie an a. St^ 
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e) S c h ä t z b r i e f e, wenn z. B. ein Grund- 
stück einer Hinterlassenschaft nicht theiibar war, 
so verordnet das rabb. Gesetz eine gerichtliche 
Schätzung vorzunehmen, das. Grundstück durch 
einen der Erben antreten zu lassen und hat er 
den Anderen laut Schätzurkunde, ihren Theil mit 
Geld zü (ersetzen. ') 

i) Empfehlungsschreiben oder Ehrendiplome. 
Bei der fast imn>erwährenden Gespanntheit, die 
zwischen den Gelehrten Palästinas und den aus- 
wärtigen herrschte, war es üblich und auch nÖthig 
palästiui^iche Gelehrte, die nach Auswärts reisten, 
mit einem Empfehlungsschreiben zn versehen. 
Ebenso war es gebräuchlich wohlhabende Gelehrte, 
die geschäftliche oder wissenschaftliche Zwecke 
ins Ausland führte, an die bei den Grossen ange- 
sehenen Gelehrten schriftlich zu empfehlen. In 
solchen Fällen war aller Gelehrtenhuder vergessen 
und dem Empfohlenen ward jeder Schutz und 
Beistand im ausgiebigsten Masse gewährt. 

Ging aber ein palästinischer Gelehrte speciell 
nach Persien — was man zwar nicht billigte, 
weil man das als eine Entwürdigung der Gelebr- 
tenehre betrachtete, da dieses Land in sehr 



]>AS8t es dennoch nicht, der „Verlaatbarungebrief" hätte 
hier ^ar keinen Sinn. Die Mischua sagt nämlich: ,,Jed« 
unrichtige Schätzung der Richter ist nngiltig.'' Haben sie 
aber keinen Ig. bikoroth zwischen ihnen (den Parteien) 
gemacht, fo gilt die darauf ruhende Schätzung» trotz aller 
sich später herausstellender Irrung. Dieses «zwischen ihnen"^ 
beweist doch offenbar, dass lg. bikoroth hier „Vergleichs- 
schriff* bedeutet, bikoroth stammt also da von bikur, 
untersuchen, weil der Vergleichende die Streitfrage unter- 
suchte, ehe er einen Vergleichsantrag stellte. Siehe auch 
Kiduschim 42. b. und Raschi z St. 
*7) Moed Katon 18. j. ibid 81. 
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schlechtem Rufe stand^) — so ward er mit' einem 
Ehrendiplom versehen und die ausgezeichneteste 
Rehandlun*? war ihm sicher.^) 

Was die sprachliche Bedeutung des Wortes 
Igereth^®) betritt, so ist es dem Persischen entlehnt 
und bezeichnet seiner Grundbedeutung nach eine 
Mittheiiung. Es entspricht demnach dem lat. littera 
wie dem griechischen EvÖTolri. In der That sehen 
wir bei den Griechen und Römern ganz dieselbe 
Art behördlicher und gerichtlicher Dokumente in 
Briefform gebräuchlich. 

Sie hatten nämlich ihre Verordnungsbriefe 
über Steuern und Zölle, die in beiden Staaten in 
grossem Maassstabe eingeführt waren, über die 
fiir öffentliche Feste, deren es viele gab, wie über 
die Verehrung der Götter. 

Die gerichtlichen ürtheile und Verordnungen, 
bei Streitsachen, Forderungen u. s. w. wurden 
ebenfalls in brieflicher Fassung ausgegeben und 
finden wir auch bei den Griechen durch Perikles 
und seinen Anhang, die Gewalt der Richter dahin 
beschränkt^ dass sie blos wegen eines unge- 
nauen Ausspruches in Rechtssachen zur Verant- 
wortung gezogen werden konnten, so blieb doch 
nach wie vor die alte Bericht- oder Briefform 
aufrecht. 

In Ebesachen, d. li. bei Klagen wegen ver- 
sagter ehelicher Pflicht des einen oder anderen 
ehelichen Theiles, wurde auch an den nicht vor 
den Archon erschieneneu Theil mittelst Edictes 



8) ö:D l^n^S NXri \n3 "nn O^n Aboth, R. Nathan 28. 
ö) J. Oaagigä 78 Nedarim 4:2. 
^^) Mit dem aucli das chald. 1int5^3 verwandt ist, nur 
dass es mehr Abschrift als Original bedeutet. 
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eine Strafe auferlegt, welche bei den Griechen 
gänzlich dem Staate, bei den Römern aber zur 
Hälfte dem Ceres verfiel, während die andere der 
Gekränkte erhielt.*^) 

IV. CAPITBL. 
Dasko und Schtar. 

Beide Nameo dind nicht hebräisch und 
kommen in der Bibel nicht vor. Ersteres ist 
persisch und soll eigentlich heissen Dasteko^) 
und letzteres Maldaisch.'^; Beide Namen bezeich- 
nen zwar rechtskräftige Urkunden, unterscheiden 
sich aber doch dadurch, dass Dasko ein streng 
gerichtliches and Schtar eiu, Kraft eines ausserge- 
ri"htlich abgeschlossenen Vertrages zustandenge- 
kommenes üebereinkommen bezeichnet. 

Dasko bezeichnet demnach im rabbiDischen 
Schriftthume : 

a) Einen, schriftlich erlassenen gerichtlichen 
Befehl. 

b) Eine, mit Hinzufügung eines näheren Be- 
stimmungsortes versehene gerichtliche Vorladung.®) 

") Schönau gr. Alterth. 1. 514- 520. Lange röm.. II. 92. 

^) Kohut Aruch completum. 

2) Es wird zwar Schtar auf das biblische Schot ar 
zurückgeführt, weil der Schoter der Bibel ebenfalls ein 
Schreiber gewesen sein soll, derjenige nämlich, der die 
Stammregister tührte (John Archello^ie I, 1, 414). Es ist 
aber die Annahme plausibler, dass das Schotar der Bibel 
einen Gaurichter bedeutet, der zur Bequemlichkeit der 
Landbewohner für kleinere Streitsachen eingesetzt ward. 

8) Kiduschin 70. Dort werden drei Varianten heran- 
gezogen KpDD, «pDlD und KpDT und ist bei allen NnröH- 
Vorladung angefügt, obzwar Dasko auch ohne diesen Be- 
stimmungsort, — siehe Gittin 88 und Raschi das. — für 
Vorladung gebraucht wird. 
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e) Amtlicher Auftrag des einen Gerichtshoien an 
den anderen, zumeist untergeordneten Gerichtshof.^) 

Bei Dokumenten dieser Art nahm man es, 
£0 sehr man sonst ängstlich auf Formalitäten hielt, 
nicht strenge. So wissen wir von Arecka, dass er 
.sein, mit nur einem Zeichen versehenes Petschaft 
regelrecht am Fasse des ausgetertigten Acten- 
stücUes, anstatt seiner Unterschrift anbrachte, bei 
Schriftstücken, wie die hier genannten aber, war 
es ohne Scrupel auch an deren Seite anzu- 
bringen.^) 

Schtar hingegen bezeichnet Schriftstücke, 
wie bereits bemerkt wurde, die mehr privaten 
C h a r a c t e r s. So Jemand eine Verpflichtung 
eingeht ; sei es ein empfangenes Darlehen zu einem 
bestimmten Termine zurückzuzahlen,^) oder er 
schliesst einen Kauf-, Tausch- oder Miethvertrag 
ab/) so heisst die darüber abgefasste Urkunde, 
Schtar. 

Freilich wurden trotzdem solche, wie andere 
Urkunden, z. B. Freibriefe für Sklaven,®) Aus- 
gleichsdokumente über Erbstreitigkeiten, wegen un- 
beweglicher Hinterlussenschatten,^) wie die Briefe, 
in denen sich der Levir zur Erfüllung seiner 
Pflichten gegen die eventuelle Bruderwitwe ver- 



4) Eama 112. 

5) Qittm 88. 

ö) 3in nair a. a. O. vergl. auch ein CITJ nrsn 

ö) ]^M2 nau^ Kesuboth 102. B. Batlira 29. 167, u. 
a. m. Ö. Bemerkt sei, dass die St. Birnrin zuweilen auch 
einen streng amtlichen Character hatten. Siehe Moed Katon 
18. und Baschi das. 105. 
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biiidet^*^) imd noch andere äholiche Urkunden, 
auch bei Gericht . ausgefertigt. Die Schreibkuode 
war damals eine Schreibkunst^ die zumeist nur 
Gerichtspersonen eigen war, welch' Wunder nun, dass 
Alles bei Gericht abgemacht und ab^efasst wurde. 
So geschah es auch bei den Grie-^hen und Rö- 
mern wie bei den Persern. War doch trüber von unter- 
schreiben gar keine Rede und wurden nur höchstens 
die Urkunden von den Parteien u n t e r s i e g e 1 1. '^) 
Und selbst als schon die Schreibekunst verbreitet 
war^ galt es dennoch als zulässig^ dass Zeugen 
Buchstaben ausschnitten, die sie mit Dinte 
ausfüllten.*^) 

Jeder rechtskräftige Schtar musste von 
schreibkuudigeu Zeugen unterfertigt sein, die? 
Parteien aber konnten mit einer blossen Bevoll- 
mächtigung des Schreibers und der Zeugen, was 
in eifi'enihümlicher Weise geschah, die Pachtgil- 
tigkeit der Urkunde erhärten.*^) 



") Jebamoth 18. Moed Katon 18. 

") Was auch bei den Juden der Fall war, daher 
kommt es ja das3 das Synonimum i^^^ntl für Siegeln und 
Unterfertigen gebraucht wird. Später freilich mussten zum 
njiudestens die Zeugen schreiben können. Gittin II. 

") Was bei den Juden nicht gestattet war. R. 
Kohaua bestrafte sogar Jeden, der auf solche Weise 
untergehl ieb a. a. 0. 

^3) Schreiber und Zeugen hielten dem Aussteller 
den Zipfel ihres Kleides hin, durch die Erfassung desselben 
waren jene bevollmächtigt und das Schriftstück hatte volle 
Giltigkeit niD 3iK ^'Jp n73p. Der Talmud kennt zwar 
noch andere BevollOiächcigungsArren, doch war die gedachte 
die gebräuchlichste. Bei den Römern bestand eine andere 
üsanz. Eine des Schreibens unkundige Partei bevollmäch- 
tigte die Zeugen in Gegenwart eines Zeugen, d. h. es war 
dann auitser der erforderlichen Zeugenanzahl noch ein 
Zeuge nöthig, der sich ebenfalls unterfertigen musste. 
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Der Schtar als Urkunde privaten Characters 
• erfreute sich auch eines gewissen Dispens. Man 
war nämlich bei diesem, bezüglich der genauen 
Angabe der Abfassungszeit wohl sehr rigoros. 
.Das Datum bildete darum immer den Eingang 
de's Dokumentes, dabei mussten genau Jahr, 
Monat, Woche und Tag angegeben sein. Hatte 
aber der Schreiber irrthümlich die Worte „nach 
Erschaffung der Welt" — nämlich nach Einführung 
dieser Zeitrechnung — oder gar die Huudertzahl 
weggelassen, so verlor das Dokument**) dadurch 
doch nicht seine Rechtskraft. 

lieber die Form eines Schtar verlautet in 
den Quellen nun folgendes : Das Schriftstück 
musste auf der innern Seite des Schriftobjectes, 
weil da die Sßbrift haltbarer und nicht so leicht 
verlöschbar, geschrieben werden. ^^) Zwischen dem 
Texte und der Unterschrift der Zeugen durfte 
kein leerer Raum bleiben, um jede Fälschung oder 
unrichtige Einschaltung unmöglich zu machen. ^^) 

Das Schriftstück wurde nach gehöriger Ab- 
fassung und Unterfertigung zusammengerollt, was 
um 80 sicherer ist, weil die Schrift nur auf der 



^4) Aboda Sara 10 Tos. das. Dieser Dispens erstreckt 
sich aber nur auf den Schtar privatlichen Characters, 
Low Alterth, II, 71, dehnt zwar diesen Dispeus auch auf 
anderweitige Urkunden au^, was aber irrig ist. Auf Grab- 
steinen freilich mag es vorgekommen sein, da!?s mau es mit 
der vollen Angabe des Datums nicht genau nahm, aber bei 
öffentlichen Urkunden durfte es nicht lückenhaft 
sein. Von welcher Zeit au die Juden anfingen nach Er- 
schaffung der Welt zu nehmen, darüber sind die Ansichten 
verschieden. Siehe hierüber Talmud Aboda Sara 9. 10 n. 
Tos. das. Bosch haschano 3. 4. Eruchin 12. Maimon Sehebut 
4 u. Eabad das. ibid 6. Jos. contra Apion 2. 

^5) Gittin 11. 

^6) Ibid. 



Digitized 



by Google 



46 

Innenseite angebracht und aile Völker des Alter- 
thums für Alles nur die Rollenform gebrauchten/^) 

Auch bei den alten Griechen finden wir 
Urkunden in angegebener Form^ was sich wenigstens 
aus der Eintheilung ihres Gerichtswesens schlies- 
sen lässt. 

Wie es nämlich schon in biblischer Zeit bei 
den Hebräern eine gewisse Gaugerichtsbarkeit 
gegeben^ deren Repräsentanten Scbotrim^ im Ge- 
gensatze zu denen der eigentlichen Gerichtshöfe, 
die Moschlim hiessen,^^) so gab es solche auch 
bei den andern alten Völkern, namentlich bei den 
Griechen. Zur Bequemlichkeit der auf dem Lande 
wohnenden Bevölkerung, war eine Anzahl von 
Landrichtern eingesetzt, die von Ort zu Ort zogen^ 
um Streitigkeilen von geringeren Belang und 
welche nicht den Betrag von zehn Drachmen 
überstiegen, sowie Injurien und Gewaltthätigkeits- 
prozesse von untergeordneter Bedeutung zu 
schlichten. 

Bis zu Euklides gab es deren 30, nach ihm 
wurden sie auf 40 vermehrt, oder durch Wahl 
ernannt. 

Diese Landrichter übten ihre Gewalt einzeln 
und auch vereinigt in CoUegien aus, und ward 
immer in den Ortschaften, die zu ihrer Jurisdiction 
gehörten, die Zeit, in welcher sie dort amtshandeln 
werden, früher bekannt gegeben. Ganz so, wie es 
bei den Juden geschah, nur waren bei letzteren 
später der 2. und 5. Tag in jeder Woche als 



^7) Schon die Bibel kennt diese Schreibregel, da 
Ezechiel 2. 10, es hervorhebt, dass ihm in einer Vision ein 
Mahn- und Klagebrief vorgeschwebt sei, der von innen und 
aussen beschrieben war. Also eine Ausnahme von der Begel. 

18) Siehe Cap. 5, 2 Note 
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fixe Gerichtstage bestimmt, an welchen Tagen 
sich die Bewohner der Dörfer nach dem Orte des 
Landrichters oder Landgerichtes, wegen Schlich- 
tung ihrer Streitsachen zu be^reben hatten. ^^) 

Wie nun die jüdischen Landrichter Schotrim 
biessen, wovon auch die unter ihrer Ägide aus- 
gefertigte Urkunde den Namen Schtar erhielt so 
wurden ähnliche Schriftstücke bei den griechischen 
Thesmotheten aasgefertigt und erledigt^ im Gegen- 
satze zu den Mitgliedern der eigentlichen und 
ordentlichen Gerichtshöfe, die Heliasten hiessen 
und ebenso wie bei den Hebräern aus ungerader 
Zahl zusammengesetzt, grössere Wahlbefugni.ss 
besassen. 

Ohne hier weitere, nicht zu unserem Gegen- 
stande gehörige Aebnlichkeiten zwischen den 
tSerichtseinrichtungen bei Griechen und Juden 
anzuführen, sei nur so viel gesagt^ dass das 
attische Recht, ganz so wie das jüdische, die 
Realinjurie und den Diebstahl als öffentliches 
Verbrechen und nicht, wie das römische Recht, 
als delicta privata behandelte. 

Der Prozessgaing bei den Heliasten war fol- 
gender: Bevor die Anklage angebracht wurde, 
musste in der Regel eine Aufforderung an den 
Geklagten ergehen, sich an einem bestimmten 
Tage vor dem Gerichtshofe zu stellen. Diese 
Ladung musste von dem Kläger an einem öffent- 
lichen Orte und im Beisein des Ladungszeugen 
erlassen werden. Bei Nichtfolgegebung der Citirung 



^ö) Damit hängt auch die Einrichtung des Verlesens 
des ersten Capitels aus der Wochen - Pericope in den 
Synagogen zusammen, Dass übrigens die Fixirung gedachter 
Tage zur Gerichtsbarkeit keine allgemeine war, erhellt 
ans Talmud Megilla 26. 
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in angegebene! Form, konnte auch seine Verur- 
theilung in contumaciam angetragen werden. 

In wichtii>en Angelegenbeiten wurde die 
Klage schriftlich eingereicht und diese, so sie 
angenommen ward, entweder ganz oder im Aus- 
zuge von dem Gerichtsschreiber auf einei-, an der 
Pforte des Amtsiocales befestigten Tafel nieder- 
geschrieben, damit Jeder, den die Sache interessirt^ 
Kenntniss nehmen könne, dann ward ein TermiD 
anberaumt) an welchem die Instruction begann. 

Die Römer betreflfend, finden wir wenn auch 
nicht so genau übereinstimmend, aber doch mit 
dem jüdischen Gerichtsverfahren nicht ganz unähn- 
liche Verfahrungsarten. Nach der von Serviufj 
Tullius veranstalteten Eintbeilung des römi^chea 
Volkes in 5 Klassen, gab es auch locale tribus^ 
welchen die magistri vicorum et pa^orum unter- 
geordnet waren, die sich gleich den jüdischen 
Sohoterim oder griechischen Thesmotheten mit 
Schlichtung lokaler Streitigkeiten befassten, so 
wie ihnen auch eine beschräokte Anzahl von 
Acten zur Erledigung überwiesen wurde. 

Publicirt wurde in Rom jede Consulte mittelst 
Zuschrift an die Magistrate und überbrachte nicht 
selten hochgestellten Personen der Senat dieselben 
in Corpore, wie zum B. au Julius Cäsar, die ihm 
zu Ehren gefassten SenatsbeschLüsse. Die an 
Einzelne gerichteten Erlässe hiessen Decretum.^^) 
Hier haben wir also das talmudische Dasko und 
Scht«r in nur geänderten Benennungen. 



2J) Lange röm. Alterth. I. 369. Div. C. 44, 8. Livias 
45, 20. 
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IL Abschnitt. 

Namen und Bedeutung verschiedener Arten von 
Briefen. 

L CAPITEL. 
Einleitendes. 

Jeder Brief setzt den Begriff Schreiben vo- 
raus. Es können nämlich zwei Menschen einen 
Vertrag abschliessen, ohne sich nur eines Schreib- 
geräthes zu bedienen, da sie den Vertrag auch 
mündlich abschliessen können. Ebenso kann Je- 
mand Befehle ertheilen oder erhalten^ ohne dass 
auch nur ans Schreiben gedacht wird. Sobald 
aber von einem Briefe die Rede ist, so ist das 
Schreiben eine unumgängliche Bedingung. Brief 
und Schrift sind daher zwei Begriffs-Dioscuren. 

Das Schreiben, das bei den Hebräern 'am 
frühesten in Gebrauch war,^) erscheint bei den 
andern alten Völkern unter den verschiedensten 



Sehr richtig bemerkt Rabbinovicz, filnleitong in 
die Gesetzgebung und Medicin des Talmud, deutsch von 
Sigm. Mayer, Trier «81. S. 811. Note I.Wenn die Hebräer 
schon in der vormosaischen Zeit für jede Verheirathung 
und jede Scheidung Urkunden schrieben — das 5. Buch 
Moses 24, 1—4 spricht eben vom Scheidebrief, wie von 
einer bereits vor ihm bestehenden Sache — so kann man 
daraus schliessen, dass die Hebräer schon vor der mos. 
Zeit schreiben konnten. 

4 
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Benennungen. Das ursprünglichste ist, das so viel 
als Graben bedeutet.^) Die Bezeichnung grap hi a 
hingegen gehört mehr dem Mittelalter an, sie be- 
zeichnet zwar auch Graben, weil sie vom Griffel, 
der die Buchstaben eingräbt, abzuleiten ist, da 
aber, wie wir weiter sehen werden, unter den 
Schreibgeräthen auch solche zum Löschen und 
Eadiren sich befanden, so entstanden die Worte: 
charaxare, carare, welche ablöschen und radiren, 
aber auch malen und schreiben bedeuten und 
vom Schreiben auf eine Wachstafel — wovon noch 
gehandelt werden soll — herrühren. 

Später erhielt dann das Wort scribo im 
Sprachschatz das Burgerrecht, eine Bezeichnung, 
die sich als die allgemeinste auch behauptet hat, 
und wovon das französische ecrire und das deut- 
sche Schreiben sich herausgebildet haben. 

Im Mittelalter gebrauchten Einige auch ei- 
genthümliche Termini technici hiefür, wie calamare 
oder pingere. 

Die Hebräer sind sich von frühester Zeit an, 
bezüglich des Wortes Kosaw für Schreiben, treu 
geblieben. 

Indes Schreiben setzt eine gewisse An- 
leitung oder einen Unterricht voraus und findet 
sich eine Stelle bei Plato, welche die Unterrichts- 
methode im Schreiben folgendermaassen darstellt. 

Die Buchstaben (^oavraxa-literae) werden 
auf Wachstafeln vorgezeichnet, deren Umrisse die 
Kinder nachziehen müssen, um die Hand an die 
Formen zu gewöhnen^). Auch im Talmud geschieht 
dieser Methode indirekt Erwähnung. Es wird 

^) yodcpkv oder ygdffao hei Homer II. XVIII. 599. 
3) Plato Protargoros 326/ 
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nämlich dieselbe bei Personen, die auf einem 
Schriftstücke als Zeugen zu figuriren haben, aber 
des Schreibens unkundig sind; als nicht anwend- 
bar ei klärt*). 

Seneca acceptirt ebenfalls diese Methode, 
nur lässt er dabei den Kindern die Hand führen^), 
auf welche Weise wir altern Leute fast alle auch 
unsern ersten Schreibunterricht erhielten. 

Besonders aber schenkte man im Alterthume 
einer gewissen Anschauungsmethode gebührende 
Aufmerksamkeit beim Schreibunterrichte. Um die 
Kinder nämlich mit den Formen der Buchstaben 
leichter vertraut zu machen, wurden ihnen Buch- 
stabenmodelle aus Elfenbein, Zederuholz oder 
Buchsbaum in die Hand gegeben*'), eine Methode, 
die die alten Hebräer noch praktischer verfolg- 
ten, indem sie den einzelnen Buchstaben Formen 
und Namen von bekannten Hausthieren und Haus- 
geräthen gaben^). Auch reiheten sie an jeden 
Buchstaben ein lehrreiches Sprüchlein, das die 
Kinder auswendig lernen mussten, wodurch ihnen 
Namen und Figur der einzelnen Buchstaben besser 
im Gedächtnisse blieb und sie so das Schreiben 
und das Lesen leichter erlernen konnten*). 



4) Gittin 5, 19. 

5) Seneca ep. 94, 51. 

6) Quintilian iDStitut Orat. I. 1. 26. 
^) wie P]Ss Bind jTD Haus u. s. w. 

8) Sabbat 104 . . . »iT^a f)S.S Nt^nO ^aS '•pin ^flK 

^a:*? StDii "v^D nöt^D novo ^sö * . ♦ D^Si h^t: nra pjSä 

„Lerne Weisheit, . ♦ . onCH hü^} h^ "IDIl p^ ? rhl 
Sei gütig gegen die Armen . . . Warum beugt sich das Gimel 
vor dem Dalet? Weil jeder Mildthätige gegen die Armen 
mehr Demnth als Hoffart zur Schau tragen soll .... 

4* 
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Nach dieser voraasgescbiokten Methode des 
Schreibanterriehtes, mass es nur um so gewisser 
erscheinen, dass das Briefschreiben eben- 
falls eine methodische Anleitung erheischte. 

Wenn wir in unserer Zeit über die „ Briefstel- 
ler^, welche noch länger als bis zum ersten Viertel 
unseres Jahrhunderts einen gewissen Rang in der 
Literatur einnahmen^), einerseits lächeln, so müs- 
sen wir anderseits anerkennen, dass sie bei dem 
frühern geringen Bildungsgrad eine gewisse Be- 
rechtigung hatten, denn in einer Zeit, wo das 
Schreiben eine Kunst war, war ein Wegweiser 
um so nothwendiger, um für jeden abzufassenden 
Brief die Form genau zu präcisiren. 

Die Briefe, bei welchen gewisse steife For- 
men erforderlich sind, lassen sich in folgende 
Gruppen absondern. 

Briefe a) waraenden oder ermahnenden In- 
halts, b) als Verkünder froher oder trauriger 
Botschaft, c) von freundschaftlicher Tendenz, d) 
behördlichen oder gesetzgeberischen Inhalts, so 
wie endlich e) rechtsverbindlicher Bedeutung. 
Von diesen Briefen soll nun in den nächsten 
Kapiteln dieses Abschnittes gehandelt werden. 



II. CAPITEL. 

Warnende oder ermahnende Briefe. 

Je weiter wir ins Alterthum zurückgehen, 
um so seltener gewahren wir Briefabfassungen. 
Es ist das sehr erklärlich. Je geringer der Bil- 
dungsgrad eines Menschen, um so schwerer ent- 



®) Der allererste deutsche Briefsteller erschien im 
Jahre 1484 in Augsburg. 
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sehliesst er sich xu einer brieflicheD MittheiluDg. 
Ungebildete Landleute unternehmen heute noch 
wegen einer unwesentlichen Mittheilung, oder 
wegen Auskünfte unbedeutenden Wertes, eine 
meilenweite Reise, selbst wenn sie des Schreibens 
kundig sind. 

Darum war das Schreiben im Alterthume 
selbst iür die Schreibkundigen ein nur selten 
benutztes Mittheiluogsmittel. Dazu haben wir auch 
die Kostspieligkeit des Schreibens in Be- 
tracht zu ziehen. 

Das Material war theuer. Nur der Wohlha- 
bende konnte sich den Luxus gönnen Geld für 
Schreibartikel auszugeben. War nun der Brief 
geschrieben, so galt es -r da Tharn und Taxis, 
mit der Idee, Briefe billig und bequem zu beför- 
dern, erst einer viel späteren Generation angehö- 
ren — den Brief auch kostspielig und mühsam zu 
befördern. 

Jeder Brief bedurfte nämlich eines eigenen 
Boten, welcher bei aller Kostspieligkeit nur selten 
verlässlich war. 

Es kannten zwar die Alten auch schon eine 
Art Brietpost und noch dazu eine sehr schnell 
betörderiide, nämlich die Taubenpost, von 
welcher noch spätere Orientreisende Wun- 
derbares zu berichten wissen^), und worauf sogar 
auch Stellen im neuen Testamente anspielen.^) 

Dass ausserdem die Hebräer in frühester 
Zeit schon tüchtige Taubenzüchter waren, erhellt 
aus dem Unistande, dass schon Noe sich einer 
Taube als Auskundschafterin in der Arche be- 
Tiiente^) wie auch, dass die Taube bei den Heb- 

*) Niebur Reise IL 239 u. Andere. 
2) Math. 3. lö. Luc. 3, 22, 
8) I M. 8, 8. 
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räern so beliebt war, dass ihrer oft in der 
Bibel mit gewisser Bevorzugung gedacht wird*). 
So haben gewiss auch die Hebräer, wie andere 
orientalische Völker, die Tauben zu Briefboten 
abgerichtet. In talmudischer Zeit war die Tau- 
benpost gewiss bei den Juden in Gebrauch, da 
der Talmud ausdrücklich von einem Gewerbe, 
Tauben zum Aasfliegen abrichten, spricht^). 

Beliebt war freilich bei den Hebräern diese 
Briefvermittlungsart nicht, weil ihrer nirgends bei 
Absendungen von wichtigen Urkunden gedacht 
wird. So beliebt bei ihnen sonst die Taube als 
zahmes und zutrauliches Hausthier auch war, und 
darum als Sinnbild der Treue und Unschuld 
sogar in dem Maasse' gebraucht wird, dass die 
Versammlung Israels „eine fromme Taube" heisst, 
so wollte man sie doch nicht als Vermittlerin 
wichtiger Schriftstücke gebrauchen. Darum war 
aber das Briefschreiben bei den alten Völkern 
und namentlich bei den Hebräern so selten. Es 
war mühsam, kostspielig und beschwerlich. 

Was aber selten geschieht, geschieht 
doch immerhin, und darum kommen bei den alten 
Völkern wohl auch Briefe vor, und nenne ich daher 
als erste Art: die Warnung s-, oder Mah- 
nungs -Briefe. 

Ob die Bibel, wo das Mitzutheiiende mit 
^Und Hess ihm sagen** eingeleitet wird, eine brief- 
liche Mittheilung meint^^), wie es auch manche 



4) III M. a. m. 0., h. Lied a. m. 0. Es gab sogar 
in Palästina eine Stadt, deren Bewohner berühmte Tauben- 
züchter waren Zeph. 3, 1. 

6) II. Sam. 19, 14 IL Chr : 2, 9. 15. 
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annehmen'), ist nicht nur fraglich^ sondern es lässt 
wahrscheinlich sogar das Entgegengesetzte ver- 
muthen. Hingegen aber erhielt Jehoram vom Pro- 
feten Elias wegen seines sündhaften Wandels 
einen strengen Mahnbrief). 

Einen Warnungsbrief erhielt Hiskias von 
Sanherib, ja nicht seiner Uebermacht zu trotzen^). 

Jeremias warnt seine Landsleute, selbst 
nachdem alles für sie im Heimatlande verloren 
war, nicht nach Egypten auszuwandern, weil die- 
ses Reich bald untergehen werde^^), ermahnt sie 
hingegen nach Babilon zu gehen und dort geduldig 
auszuharren^^). 

Dann werden vor den aus dem Exil rück- 
gekehrten Juden, Artaxeres und seine ßäthe ge- 
warnt, weil sie als Abtrünnige bezeichnet werden^^) 
— was alles in Briefen geschieht. 

Alle derartigen Briefe sind gewöhnlich stilis* 
tisch knapp gehalten, und nur dort, wo vor einem 
drohenden Unglücke gewarnt wird, wird dieses 
in den grellsten Farben geschildert« 

Die sonst übliche einleitende Begrüssungsform, 
wie der abrundende Schluss wird in solchen 
Briefen gemieden und nur zur Sache gesprochen 
und nur wenn sie an vornehme Personen ge- 
richtet sind, wird bei ihnen die Rücksicht beo- 
bachtet, dass sie in einen Beutel gelegt werden, 
welcher mit einer Schnur zugebunden, deren Kno- 
ten mit Lehm versiegelt wird. 



^) Siehe Jahn, Archeologie I. 1, §. 95. 

8) IL Chr. 24, 12. 

») Jes. I. 37, 14. 

10) Jerem. 29, 1. 

'') IMd 21. 

^2) Esra 4, 12. 
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Diese Art Briefe zu siegeln, hat sich im 
Oriente lange erhalten, ja . selbst als in Europa 
üchon längst der Siegellack, ein^ceführt war, woll- 
ten die Orientalen aus dem Grunde sich seiner 
noch immer nieht bedienen, weil er in der Hitze 
leicht schmilzt, darum gebrauchten sie lieber eine 
Art Thonerde, die auch bei den heissesten Sonnen- 
strahlen unversehrt bleibt. 

Zudem ist der Orientale in allen seinen 
Sitten und Gewohnheiten im strengsten Sinne 
des Wortes conservativ und ist misstrauisch gegen 
jede Neuerung, mag sie noch so viele Vortheile 
bieten, weshalb im Oriente auch europäische' Er- 
findungen so schwer Eingang finden, nur die 
dringendste Noth bewegt den Morgenländer neuen 
Schöpfungen den Eintritt zu gestaten. 

So war es auch mit der Siegelung der Brief- 
schaften im Oriente, man konnte sich vom Lehm 
nicht trennen, weil man sich immer seiner be- 
diente. Das Siegel hatte überhaupt immer im 
Oriente einen gewissen Grad der Unverletzlichkeit 
und gab jedem Documente erst wahren legalen 
Wert^^), und darum empfiehlt sich dazu der unver- 
letzbare Lehm**). 

Von einem mit solch sicherem Siegel ver- 
sehenen Briefe spricht Jesaias^^). In jener Zeit 
schrieb man, wie wir weiter sehen werden, auf 
Tafeln und da war Vorsicht um so gebotener, um 
das Briefgebeimniss zu wahren. Sonst aber kenn- 
zeichnet sich der Brief unseres Kapitels durch nichts 
besonderes, denn nicht nur Hebräer und Römer, 
sondern auch die, jede Formalität besonders res- 



13) Vergl. H. Lied 8, 6. 
>4) Vergl. Hiob 38, 14. 
'" Jes. 29. 14. 
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pectirenden Griechen mieden diese bei Mahn- ui\d 
Warnun^rsbriefen. ; . ' ! 



- in. CAPITBL. 
Botschaftsbriefe. 

Bei Verkündigung einer frohen oder traurigen 
BotBchatt beobachtete man schon in frühester Zeit 
diejenigen Rücksichten und Formen, die jedem 
Schreiben, selbst io der strengsten Kulturepoche 
zur Ehre gereichen würde. 

Manche alten Völker arteten hierin sogar 
. in eine gewisse üeberschwänglichkeit aus. So 
war z. B. der einleitende Gruss bei frohen Nach- 
richten besonders ceremoniös und warm und so er 
an höher gestellte Personen gerichtet war, mit 
künstlerischen Zieraten versehen. 

Auch hinsichtlicü des Schreibmateriales ward 
bei solchen Briefschaften eine staunenswerthe 
Rücksicht beobachtet. Sie wurden auf besserem 
Materiale als gewöhnliche Briefe geschrieben und 
was die Form betrifft, so wurde bei solchen im- 
mer ein grösserer Raum frei gelassen. 

Traurige Nachrichten hingegen zeichnete 
«ine segnende Eingangsform, wie ein tröstender 
Schluss aus. 

Bei den Griechen war die Schinasform ver- 
schieden, welcher sich auch die Apostel in ihren 
Briefen bedienten^). 

Halten wir nun Umschau naph Botschafts- 
briefen. Als König Hiskias von lebensgefährlicher 
Krankheit genas, nahm er Veranlassung ein Schrei- 
ben an sein Volk zu richten, um ihm. die frohe 



■^. 



») John Arch: I. 1. 98 
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Botschaft seiner Genesung zu verkünden. Der 
Brief ist kurz, aber stilistisch elegant und schwung- 
reich gehalten und hat passenden Eingang und 
Schluss^). 

Merodach, König von Babiloa beglückwünscht 
Hiskias zu seiner Genesung, wir kennen zwar den 
wörtlichen Inhalt dieses Schreibens nicht, müssen 
aber aus der Freude, die der beglückwünschte 
König darüber empfand — dass er sogar die 
Unvorsichtigkeit beging den Ueberbriugern de» 
Biiefes alle eigenen, wie des Tempels Schätze zu 
zeigen, sie darnach lüstern machte und sich dafür 
den Tadel des Profeten Jesaias zuzog — auf 
wahrhafte Herzensergüsse, die dasselbe enthielt, 
schliessen^). 

Öfter geschieht es, dass die Bibel von Brie- 
fen spricht, die Botschaften schwieriger Art ent- 
halten, weil die Aufträge schwer ausführbar sind. 
Bei solchen ist zwar die Form des Briefes nicht 
angegeben, aber sie lässt sich aus dem Gegen- 
stande errathen. 

So kam ein syrischer König einst auf den 
Gedanken seinen aussätzigen Feldherrn Naaman 
nach Palästina zu König Jehoram mit einem 
Schreiben zu senden, worin er verlangte, dass 
dieser seinen Feldherrn heilen lasse. Dieser Brief 
war gewiss nicht in despotischer, strenger Form 
abgefasst, sondern in bittend schmeichelhaftem 
Tone gebalten, was schon die mitgesandten Ge- 
schenke beweisen*). 



«) Jea. I. 38, 9. 
») Ibid 89, 1, 2, 6. 
4) IL Könige 5, 7. 



Digitized 



by Google 



59 

Dass man im Alterthume nicht immei*; ja 
sogar sehr selten die Briefe eigenhändig* schrieb; 
versteht sich von selbst, da doch die Wenigsten 
des Schreibens kundig waren. 

Grosse und Vornehme aber schrieben fast 
nie. In Rom versahen die Kriegsgefangenen und 
die als Sklaven Behandelten den Schreiberdienst, bei 
den Hebräern aber, bei welchen sich die Sklaven 
doch wohl einer weit mildern Behandlung erfreuten, 
wurde ihnen die Abfassung von wichtigen Brie- 
ten und Schriftstücken nicht anvertraut. Wurden 
sie doch namentlich in talmudischer Zeit für die 
Anfertigung gewisser Schriften, die zu Andachts- 
übungen gebräuchlich, gradezu als unbrauchbar 
erklärt, weil man in die Lauterkeit ihrer Gesin- 
nung, welche beim Schreiben heiliger Schriften 
erforderlich ist, kein Vertrauen setzte. 

Das soll zwar nicht als Widerspruch mit 
der erwähnten mildern Behandlung der Sklaven 
bei den Israeliten gelten, noch auf eine Bevorzu- 
gung von Seite der Römer hinweisen. Die Losung 
liegt vielmehr in dem Umstände, dass hier von 
Sklaven, die als Kriegsgefangene fremden Völkern 
angehörten, die Rede ist, und daher bei den 
Römern zum Schreiben verwendet werden konn- 
ten, bei den Jsraeliten aber, wo die Schreiber, 
namentlich beim Schreiben heiliger Schriften 
eine gewisse Gesinnungstreue bekunden mussten, 
nicht dazu zu verwenden und selbst zu Briefen 
selten zu gebrauchen waren, weil die Gefangenen 
der Israeliten zumeist solchen Völkern angehörten, 
bei welchen die Schreibekunst noch nicht hei- 
misch war. 

Wenn aber auch die Hebräer ihre Briefe 
nicht von Sklaven schreiben Hessen, so Hessen sie 
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doch solche von kandigen Freien abfassen, Es 
gab auch bei ihnen eigene Lohnschreiber (Lofe- 
rim); von welchen noch weiter die Bede sein soll. 

Hatte nan irgend ein Vornehmer an einen 
Ebenbürtigen eine erfreuliche Botschaft zu 
richten; so schloss die Mittheilnng mit einetti 
eigenhändig geschrieb en e n Wun sehe 
oder Grus 8. War die Botschaft aber eine trau- 
rige, so fügte der Absender auch nicht ein 
Wörteben dem Briefe eigenhändig bei, sondern 
überliess vom Anfang bis zu Ende die Briefab- 
fassung dem Lohnschreiber. 

Als Haman den König Ahasveros bewog die 
widerspenstige Königin Vasti zu enttrohnen und 
später zur Ausrottung aller Juden seines Reiches 
ihn bestimmte^ so geschah die öffentliche Bekannt- 
gebung beider Entschlüsse durch die Schrei- 
ber des Königs, welche vom Anfange bis zu 
Ende von ihnen ausgefertigt waren*). 

Als aber Mordechai den Juden frohe Bot- 
schaft sandte, schrieben diese wohl auch könig- 
liche Schreiber nieder, aber Mordechai schloss 
mit eigenhändig geso.briebenen Worten, im Namen 
des Königs die Briefe®), und Mordechai, wie die 
Königin Ester verkündigten den Juden ihre Er- 
bebung mit der Anordnung der Purimfeier in 
einem eigenhändig geschrieDenen Briefe^). 

Diese Gepflogenheit sehen wir übrigens in 
noch viel späterer Zeit beobachtet. So schliesst 
der Apostel Paulus, der seine Briefe dictirte, diese 



5) Ester 1. 22. 3. 22. 

6) Ibid 8, 10. 

7) Ibid 9. 39, 
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immer mit einem eigenhändig geschriebenem, from- 
men Wunsch®). 

Betrübende Nachrichten hingegen entbehrten^ 
wie bereits angedeutet wurde, immer der Schrift- 
zfige des Absenders. So dictirte der Profet Jere- 
mias die Profezeiung vom Untergange des jüdi- 
schen Reiches unter Jehojakim dem Schreiber 
Barneh in die Feder und betont dieses: „Er, 
Jeremias hat mir Alles dictirt und ich schrieb 
es in einen Brief mit Dejo^). 

Die sinaischen Gesetztafeln schrieb Gott 
eigenhändig^^*), Strafen enthaltende Ver- 
kündigungen liess er von Moses schreiben ^^). 

IV. CAPITBL. 

Freundschaftsbriefe. 

Zu allen Zeiten erforderte jedes wichtige 
Schriftstück eine sorgfältige, kritische Behand- 
lung, darum wurden ja schon die urältesten 
Thoraexemplare mit besonderer Sorgfalt, hinsicht- 
lich der Form der Buchstaben und deren Lage, 
behandelt^). 

Nicht nur bei den Juden, sondern bei allen 
alten Völkern wurde auf Form und Art besondere 
Rücksicht bei allen Schriften verwendet, die für 
die Öffentlichkeit bestimmt waren. 

Sie mussten nach regelmässigen Satzgliedern 
abgetheilt, und mit den nöthigen schon frühzeitig 



8) Thess. 3, 17. 

9) Jerem 86, 18. 

") D7?« 3?3yS3 D^niDD. 

*) Man denke nur an die Begel-Schrift oberhalb der 
Linie nwn-'5an3 Sabbat 104. 
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in Gebrauch gekommenen Accenten und Inter- 
punktationeu versehen sein. Nicht nur eine Hand- 
schrift vom Jahre 397 über die christliche Ostern- 
berechnung beobachtete diese Regeln, sondern 
es gab hierüber sorgfältig und critisch behandelte 
Schriften im alten Griechenland, wovon sich meh- 
rere in Alexandrien bis zum Bibliothekenbrand 
erhielten^). 

Dieselbe Sorgfalt ward auch bei allen Brie- 
fen grössern und wichtigeren Inhalts verwendet. 
Material, Anlage, Stil, Schrift und Unterschrift 
unterlagen der strengsten Censur. 

Der Freundschaftsbrief aber, der nur Un- 
wichtiges enthält, und wobei auch der Schreiber 
gegen den Empfänger keine besondere Rücksicht 
nimmt, ward nie in ängstliche Form eingezwängt, 
und auch keiner besondern Regel unterworfen. 
Solche Briefe waren der Regel zuwider, nicht 
einmal gesiegelt. 

So sendet Sanbalat an Nehemias einen Brief, 
worin er ihn zu einem Stelldichein einladet und 
der Bote überbringt den Brief offen. 

Sanbalat ist zwar kein Freund des Nehemia, 
vielmehr steht er an der Spitze seiner Feinde, 
aber er will ihn in einen Hinterhalt locken, darum 
legt er ihm mit einem Freundschaftsbrief eine 
Falle. 

Es war bei den Alten Regel, Briefe und 
Schrittstücke nur auf der Innenseite des Schreibe- 
Stoffes zu schreiben. Es hatte das einen dreifachen 
Grund. 

Erstens sollte bei wichtigen Urkunden dadurch 
jede Fälschung hintangehalten werden, denn es 



2) Wattenbucb, Das Schriftwesen im Mittelalter 
255, 266. 
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konnten auf der Äussenseite falsche Nachsätze u. 
d. gl. angefügt werden, und könnte es auch ge- 
schehen, dass durch das Beschreiben beider Sei- 
ten manche Stelle der Innenseite unleserlich ge- 
macht würde. Diese Vorsicht ist Eigenthum der 
Juden und datirt aus talmudischer Zeit, während 
die andern Völker diese Vorsichtsmassregel nicht 
kannten.^) 

Zweitens war die Zubereitungsart des 
Schreibmateriales primitiver Natur, so dass 
nur die Innenseite glatt war, die äussere aber 
rauh blieb, und gar nicht, oder nur schlecht zum 
Schreiben sich eignete, dann aber galt es als An- 
standsregel, ein Blatt nicht von beiden Seiten zu 
beschreiben, und nur selten wurde diese Regel 
umgangen, und zwar zumeist dann, wenn der In- 
halt des Schriftstückes, oder des Briefes schon 
an und für sich jede Käcksicht ausschloss. 

Eines solchen Schreibens von beiden Sei- 
ten beschrieben, geschieht in der Bibel nur ein 
Mal Erwähnung und zwar beim Profeten Ezechiel. 
Aber was enthält dieses Schreiben? „Von innen 
und aussen Klagen, Jammer und Wehe."*) 

Ob man nun bei Freundschaftsbriefen die 
gedachte Anstandsregel in Acht nahm, ist un- 
gewiss. Wahrscheinlich ist es, dass man bei sol- 
chen Briefen solche Rücksicht nicht walten Hess, 
denn es findet sich dafür ein Anhaltspunkt im 
Talmud. 

Da wird das Schreiben an den Halbfeierta- 
gen, gleich allen schwierigen, nicht dringenden 
Arbeiten, als Festentweihung bezeichnet. Schrift- 



8) Hiebe Qittin 11, 19. Menachoth 52. Sabbat 79 
Maim, Teülin 1. 8. 

4) Ezechiel 2 41. 
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stficke aber, durch deren Verschiebung Schaden 
erwächst; oder auch solche, deren Abfassung 
keine besondere Mühe verursacht, wie Freund- 
schaftsbriefe^J, können abgefasst werden. Also 
derartige Briefe erforderten demnach keine be- 
sondere Sorgfalt; darum war deren Abfassung 
nicht mühsam und an den Halbfeiertagen 
gestattet. 

Liess man aber bei ihnen jede sonstige 
Zwangsregel ausser Acht; so ist die Vermuthung 
gerechtfertigt, dass der Freund dem Freunde 
Briefe auf beiden Blatttheilen schrieb. 

Ebenso wenig dürfte man bei den Freund- 
schaftsbriefen auf Zierlichkeit der Schrift oder auf 
ein ausgewähltes Material geachtet haben. Die 
sonst bestehende Lebensregel : Beobachtet Rück- 
sichten selbst gegen eure intimsten Freunde^) 



^) mI^♦"^ b)i^ nnn Moed Koton 18, Jernschalnii, ibid 
82 Kohut Aruch completnm v. "/"S Igrot Reschut bedeutet 
daher : Briefe bei , deren ßehandluug man sich volle 
Freiheit erlaubt. Manche übersetzen wohl j^, Regierungs- 
briefe" und denken an Aboth 2, 3, was wohl etwas für 
sich hat, weil dann die Ausnahme in der Dringlichkeit läge. 
Allein dann müsstees mt^^^ mi^lS Briefe, die man an die Re- 
gierung zu befördern hat, heissen, denn Briefe von der Re- 
gierung braucht man ja nur zu lesen. Wieso, müssen wir 
weiter fragen, bedeutet r\Wi Regierung? filtTI ist aber 
identisch mit den D^CDIO des Talmud oder Zöllnern des 
neuen Testaments^ die im Namen der Regierung sich 
willkürliche Gewaltthaten erlaubten. Daher haben beide 
mii^l wohl eine Wurzel und bedeuten Freiheit. 

6) Derech Erez Absch. 3. Ende, Berachat 28, es kann 
also Igeret schel Reschus mit „Briefe bei denen man sich 
Freiheit gestattet, d. h. sich nicht sonderlich an Formali- 
täten bindet, übersetzt werden. Die vulgäre üebersetzung 
für Reschus Obrigkeit erinnert lebhaft ,an eine Art lettres de 
cachet^ welche das alte Rom gekannt hat, .und die in Frank- 
reich bis zum 23 Juni 1789 ein Privilegium der Könige 
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durfte auf strenge Beobachtung der B r i e f formen 
dem Freunde gegenüber keine Anwendung finden» 
weder Juden^ noch Griechen und Römer ateliten 
darüber besondere Regeln auf. 

Schon der Name brevis (kurz), wovon das 
Wort Brief entstand^ weist darauf hin, dass der 
allergewöhnlichste Brief, nämlich der Freund- 
sehaftsbrief kurz, d. h. ohne besondere Sorgfalt 
beliandelt ward. 

Tritt aber unser Briet aus dem Rahmen der 
gewöhnlichen Mittheilung heraus, und 
hyat Herzensergüsse, tiefgefühlte Verehrung, oder 
Dankbarkeit, Theilnahmsbezeigungen, Wünsche 
und dergl. zum Gegenstande, wodurch er auch an 
Ausdehnung gewinnt, so ändert sich sein Ton, 
und muss auch die Form ängstlicher gehalten 
werden. 

Ebenso verhält es sich auch mit Briefen bit- 
tenden, theilnehmenden, wichtigen 
oder gemischten Inhalts, bei welchen stren- 
gere Regeln obwalteten, wie es aus altem Brief- 
formularien, welche sich auch die spätem Brief- 
steller bei den ihrigen zum Vorbild nahmen, zu 
entnehmen ist''). In der That erfahren wir über 
die Behandlung solcher Freundschaftsbriefe bei 
den alten Völkern, Genaueres. 



waren, imd ia deren Namen obrigkeitliche Organe, ihnen 
mjssliebige Personen fürs ganze Leben einkerkerten. Die 
Bibel hat zwei solche verzeichnet, Davids Uriasbrief und 
Ahabs, eigentlich Isabels Nabothbriefe. Erwähnt sei noch 
dsBSS Igeret schel Reschns auch Ordinationsbriefe bedenten. 
Diplome also die reifen SchtÜern das Einsetzongsrecht 
einräumen. Sieh £ab. Nisim zu Moed Katan, 12 und Lipp- 
mann Heller in seinem Misehnacomentar. 

^) Ueber die ersten Briefsteller siehe Einleitung. 3. 

5 



Digitized by VjOOQ IC 



66 

Die Römer legten die einzelnen Blätter in 
der Form eines Büchleins zusammen und umban- 
den sie mit einem Faden, dessen Endknoten sie 
entweder mit Wachs oder mit Siegelerde schlös- 
sen, dann wurde auf das Wachs, oder auf die 
Siegelerde der mit der Zunge befeuchtete Siegel- 
ring aufgedrückt und dem Boten übergeben®). 
Die Griechen wieder liebten mehr die Rollen- 
form und als Freunde der Kunst, auch Verzie- 
rungen bei ihren Freundschaftsbriefen, was wir 
auch bei andern Völkern, wie Araber und Perser 
im Gebrauche ünden^). 

Der Freundschaftsbrief trug bei den Griechen 
und Römern an der Spitze den Namen des Ab- 
senders, dem folg^te der Name des Empfängers^®), 
wobei zuweilen Würden oder Ämter beider ange- 



8) Was wahrscheinlich die Hebräer auch so mach- 
ten, was schon aus dem Umstände ersichtlich ist, dass IDD 
sowohl Buch, wie Brief bedeutet. Darum mögen auch ihre 
Briefe grössern und wichtigern Inhaltes, gleich den römi- 
schen, aus mehreren Blättern bestanden und eine Buchform 
gehabt haben, die nach Römerart geschlossen werden musste. 

ö) Mitunter auch bei den Juden, in welchem Falle 
dann der Brief nicht "iCü sondern ISD TÖ^^ hiess. 

^0) Niemals aber ward der Name des Schreibers, seiner 
untergeordneten Stellung halber, genannt. Auch Chaldäer und 
Perser beobachteten diese Form, die Hebräer aber, nannten 
wohl auch schon ihren uud des Empfängers Namen am 
Eingange des Briefes, setzten ihn aber doch auch am Schlüs- 
se, was aber eine spätere Einführung ist. Vergleiche „Trost- 
schreiben** des Apostel Paulus an die Hebräer, kritisch wie- 
der hergestellt und sprachlich erläutert von Bienthal Leip* 
zig 878. Dass die Hebräer ihre Briefe auch von Lohnschrei- 
bern schreiben iiessen, erhellt schon aus Psalm 40, 8 dSjöO 
•^y niDD 1DD» vergleiche Absch. H. Kap. Seite 60. Ohne 
übrigens die Schreiber, wie andere Völker zu verachten, 
wurde deren Namen in einem Schriftstücke nur selten 
genannt, worauf schon früher hingewiesen wurde. 



Digitized 



by Google 



67- 

fügt war^^). Dann folgten Versicherungen der Ver- 
ehrung und Herzenswünsche, und nun begann erst 
der eigentliche Brief ^).. Endlich schloss der Brief 
liiit einem Grusse^^) und später, zur Kaiserzeit 
kam auch das Datum am Schlüsse, und am byzan- 
tinischen Hofe auch die Unterschrift 
Absenders in Gebrauch. 



V. CAPITEL. 
Briefe gesetzgeberischen Inhalts. 

Briefe dieses Inhalts nennt uns schon die 
heilige Schrift. Der erste hierher gehörige ist der 
Brief der Königin Isebel an die Gemeindeältesten 
in Jisrael, worin sie verlangt, dass man Naboth, 
der dem Könige sein Grundstück nicht überlassen 
wolle, den Hochverrathsprozess mache, und ihn 
zum Tode verurtheile^). 



") So z. B. Cicero imperator M. Coelio aedili curuli. 

1*) z. B. Cajus semproiiius suo, humanassimo optimo 
dulcissimo animaae suae. Die Griechen wieder schrieben 
yaiOEV erj ngaTzeiv ^rsiageiv v^vaiVEir. Bei den Rö- 
mern wurden oft auch Abreviaturen als Wünsche angebracht, 
wie s. p. d. salutem plnrlmam dicit. Aach die Ohaldäer be- 
<lienten sich diser Ergänzungsform, wie aus Esra und Jere- 
mias in m. St. erhellt. Nicht minder auch bei den Hebrä- 
ern, siehe die Botschaft David's an Nabol, I. Sam. 25, 6 
und Brief Baladon an Hiskias nach Talmud Sanhedrin 96. 
Auch der Abreviatur der Römer bedienten sich die Juden 
anr talmudischen Zeit die sie Notaricon nannten. Siehe 
Sabb. 103. Mid. rabba zu IL M. 22. 24. 

*3) Bei den Römern mit rale ave oder salve, Lebe 
wohl, sei gegrüsst. 

1) I. Könige 28, 8 

5* 
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Als zweites Sehreiben in diesem Genre kani> 
das das Kronpretendenten Jehu gelten. Derselbe ver- 
langt darin von den Gemeindeältesten die Hin- 
richtung der Söhne Ahab's^). Schliesslich sind dann 
noch die Schreiben mit den Mordbefehlen Hamans, 
wie die diese aufhebenden Mordechai's hieher zu: 
zählen^). 

Diese Briefe enthalten zwar, bis auf den 
letztgenannten, eiß:enffiächtige Gewaltacte, aber 
sie kleiden sich doch in eine gesetzliche Form^ 
daher wir sie in die Kathegorie derjenigen Briefe 
gebracht, von welchen dieses Kapitel handelt. 

Die rabbinische Literatur hingegen ist a» 
derartigen Briefen überreich, und siüd solche na- 
mentlich in denjenigen Parthien, die sich mit dem 
Religionsgesetze oder mit der rabbinischen Rechts- 
pflege befassen, am häufigsten zu finden. 

Hierher gehören demnach a) Briefe religions- 
gesetzlichen Inhalts, wie sie theils die paläs- 
tinäischen, theils die babilonischen Schu- 
len erliessen^) 

b) Gerichtliche Enlscheidungen, die sich auf 
gewisse Personen in Streitsachen beziehen^). 

c) Edicte über straffällige Personen. 

In allen diesen drei Gruppen haben wir es 
mit Briefen in eigentlichster Art zu thun, wie diea 



2) II Könige 10. 1, 

3) Ester 8, 10 u, f. f. 

4) So Sanhedrin 82, 96 a2n hv 1">Ti ^S^J^Ü^H Stt^ 1'2 

?;dv 13 s''^n n ppns Baba Mezia 'ji |pn iiHTn .n*niDn ^ 

♦:i J<i:S3 WI ^jn und ao u. m. 0. 

5) Kethubot 64 ,rr\^p2 ,1113 iDItT nn^S jer. Kethu- 
bot 68 Moed Koton 18 Sanhedrin 19 n. m. C. 
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die hiefür gewählten BenenniiDgen darthan. Sie 
wurden durch Gerichts-oder Schulbotrn den be- 
treffenden Personen oder Gollegien zugesendet 
iind hiessen darum ninSK, oder sie wurden als Zu- 
stellungen ausgegeben, wie auch als Urtheile pub- 
licirt und hiessen »pDl und iipüf^% Ebenso sandten 
die orientalischen Regierungen und Bdiörden 
ihre Reichsboten mit Befehlen und Edicten aüs^). 
Die Form solcher Amtsbriefe unterlag allerdings 
gewissen Regeln. Der amtirende Schreiber fertigte 
im Namen des Gerichtes oder Schulkollegiums 
das Schriftstück in einer rein leseriiehen, nicht die 
mindeste Zweideutigkeit zulassenden Schriftart 
aus^). Jedes amtliche Schriftstück trug am Ein- 
gange die Formel: In unserer Sitzung an diesem 
Tage der Woche des Monats und im Jahre . . ^). 
Bestand das Collegium nur aus zwei Beisit- 
zern mit einem Präses, so wurde das Schriftstück, 
von sämmtlichen unterfertigt, war es aber ein gros- 
4868, so uoterfertigte nur der Vorsitzende, zuweilen 
^ber auch der Schreiber. 



^) Solch« führen zumeist den Namen Dadko oder 
Pisko. Kidaschin 70. Baba Kama 112 Menachot 40. 

^} Er durfte auch die einzelnen Zeilen nicht zu na 
be an — und nicht zu ferne von einander schreiben. Musste 
auch darauf Acht geben, dass Zahlen, bei welchen eine Fäl- 
schung möglich, wie npniK n tt^l^U^ nicht am Ende einer 
Zeile zu stehen kommen, Gittiu 163. Toseph das^ Chelkath 
Jilechokek zu Choschen Mischpa|^42, 5, die Zeilen mussten 
genau und gleichmässlg eing:etheilt sein, und durfte also 
zwischen zwei Zeilen kein Raum für eine Zeile bleiben, 
was um so mehr zwischen der letzten und der Unterschrift 
zu beachten war. Ibid 43. Am Eingänge war dem Schreiber 
die Freilassung eines gewissen Kaumes vorgeschrieben, Me- 
nachot 32, Sabbat 98. 

^) Hier kam einzuschalten, ob das Collegium ein 
grcAses war, oder bloss aus Dreier Personen bestand. 
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Die Namensimterschriften mussteo knap^ 
dem Schriftstücke sich anschliessen, welche Strengj& 
man bei VorladuDgen freilich nicht walten lies», 
weil bei solchen oft die Namensfertigung an der 
Seite angebracht war '^.) 

Bei gewissen Acten war auch eine Zeugen- 
einvernehmung erforderlich, in welchem Falle diese 
auch mit unterfertigen raussten, wobei ebenfälls^ 
obige Regel, um jede Fälschung hintan zu halten, 
beobachtet werden musste. 

Eine gleiche Vorsicht bekundeten die Grie^ 
chen und Römer bei allen derartigen Sohriftstücken} 
indem jsie bei Abfassung derselben gewisse For- 
inalitäten beobachteten. ' ' ' 

Das Collegium der Exegeten bei d^n Grie- 
chen, welches aus drei Mitgliedern bestand, über 
deren Ernennung, ob durch das delpbinische Orakel,, 
oder durch freie Wahl, wie über dem Ge: 
schlechte,, dem sie angehören mussten, yölliges^ 
Dunkel herrscht — hatte die Aufgabe, Belehrung übei- 
alles in das Religionsrecht hinschlagende zu erthei- 
len, und Verordnungen, wie Kundgebungen, über 
Himmelserscheinungen und schick- 
salsverkündigende Zeichen zu publici- 
ren. Eben so hatte dai^ Collegium des Gerichtsr 
Senates die Aufgabe, gerichtliche Verordnungen und 
Beschlüsse kund zu thun. Beiden s^tanden mehrere 
Schreiber ?ur Disposition, wie über solche über- 
haupt alle öffentlichen^Ämter zu Athen verfügten: 
Diese Schreiber waren alle, wohl nicht, wie bei 
den Römern Sklaven, aber sie nahmen docb 



1») Gittin. 36, 88 
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einen untergeordneten Rang ein, und gehörten zur 
niedrigsten Klasse der armen Biirger^^.) 

Die Schriftstücke, welche die Amtsschreiber 
ausfertigten, hätten sowohl bei den Griechen, wie 
bei den Römern stets festgesetzte Eingangs-und 
Schlussformeln, über welche nur so viel bekannt 
ist, dass immer die Aera bei den Griechen, und 
die Regierungsform, unter der man eben liebte bei 
den Römern, im Eingange nicht fehlen durfte. 
Nicht minder hatten diese Völker ihre strenge 
Schreiberegeln für alle Amtsachen. ^2) 

Fälschungen kamen in jener Zeit, wo das 
Schreiben gleichsam eine priviligirte Kunst Ein- 
zelner war, viele vor, daher controllirte man auch 
die Schreiber aufs strengste, uud zwar dadurch, 
dass die Schreiber in untere und obere ein- 
getheilt waren. 

Ja wollte man über Urkundenfälschungen 
in alter Zeit^^) Näheres sagen, so würde das eine 
voluminöse Statistik zu Tage fördern. Leichtsinn 
und Bestechlichkeit der Schreiber, trotz aller 
ControUe, haben so manche bedeutende Urkunde 
des Alterthu&es arg entstellt, und sie ihres eigent- 
lichen Weiles. beraubt. Es dürfen daher Urkunden 
aus alter. Zeit nur mit grosser Vorsicht benützt 



^*) Nicht 80 bei den Hebräern. Aber merkwürdiger 
Weise naJim* auch bei ilinen gerade der Schreiber hei- 
liger Schriften keinen Eliren^tz in der Gesellschaft ein« 

a^iyS nsna p^o psii jr« niTiToi pS^an onco "ams De- 
rech Erez 11. 

*2) Schönman gr. Alterthümer I. 434, Lange röm. 
I. 286. 

13) Weiche sich, sogar bis tief ins Mittelalter hinein*^ 
dehnen. 
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werdeo. So manche alte Urkunde hat sich bei ge- 
nauer und sorgtäliiger Prüfung derart als ge- 
fälscht ergeben, das ein Autor bitter ausruft, „un- 
sere Archive sind voll Schriften^ die alle lange 
Zeit als echt gegolten^ und auch rechtliche Wir- 
kung besessen, wie viele ergeben sich nun davon 
als gefälscht^*). 

Diese Autorklage ist gegen die mittel- 
alterlichen Fälschungen gerichtet, das Al- 
terthum gibt noch mehr Ursache zur Klage. 

Die Texte der griechischen und römischen 
Glassiker zum Beispiele, haben enorm an Fäl- 
schungen und Verstümmelungen gelitten, un^ 
hätten sich nicht Männer gefunden^ die es sich 
zur Lebensaufgabe gemacht mit besonderem 
Fleisse correcte Texte durch Vergleiche verschie- 
dener Handschriften u. d. gl. herzustellen, die 
Klassiker wären für uns so gut wie verloren.^^) 

Mit der heiligen Schrift, wie sie sich in 
christlichen Archiven vorfand, ging es nicht besser. 
Auch diese bedurfte einer sorgtältigen Untersu- 
chung und Vergleichung mit verlässlich correcten 
Texten, um jene als gefälscht zu erkennen. Ver- 
dienste um solche Arbeit erwarben sich die 
Mönche im zwölften Jahrbunhert.^^) 

Die heilige Schrift, wie sie die Juden bis 
auf den heutigen Tag besitzen, war durch die 
Massoreten ^- welche die Buchstaben und Wör- 
ter jedes Buches sorgfältig abzählten und selbst 

**) Säckel Urkunde der Karolinger I 26. Bremer 
TJrknndenbuch I 295 

1^) Diese geh<$ren dem 9.-teii n. 15 Jakrhnnderi an 
wie Justin Lnpns u. A. 

.^6) Namentlich Abt. Stenner von Cisterz, der viele 
Handschriften unter Zuziehung gelehrter Juden verglich. 
Bernardi Jnsch. opera S I. XII. 
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^ie cornmpirteQ Wörter nicht im Texte, soDdern nur 
mit Randnoten richtig stellten — welche „Kethi?^ 
«0 lautet der Text, „Keri" so wird es gelesen, heis- 
«en — gegen Fälschungen sicher gestellt.)^ ^ 

VI. 
Briefe rechtsverbindlichen Characters. 

Die Briete, die in den Rahmen dieses Kapi- 
tels gehören, sind mannigfacher Art und unterlie- 
gen alle der einen generellen Kegel: Verhü- 
tung jeder möglichen Fälschung. 

Natürlich sind darunter manche ihres wich- 
tigen Inhaltes wegen, einer minutiösen, ängstlichen 
ControUe unterworfen. 

Hierher gehören demnach: 

a) Geschäfisverträge, wie Gesellschafts-, Kauf-, 
Verkauf-,Miethe-,Frei-nnd Schätzxingbriefe. 

b) Eherechtliche Urkunden, wie Veriobungs-, 
Trau-,Scheide-und Leviratsehebriefe, wie endlich 

c) Testamente, Schuldschein und Quittung. 
Diese Schriftstäcke sind wohl sämmtlich 
priratrechtlichen Characters, da aber iu alter 
2eit bei den Hebräern eben so gut, wie bei den 
andern Völkern Alles vor Gericht gebracht, und 
dort auch geordnet ward, so kann bei Schrift- 
stücken, wie die hier genannten, nicht d»s heule 
übliche Wort „Vertrag, i^ussergerichtlich geschlos- 
sen", gebraucht werden. 

Den unter litera a) angeführten Briefen be- 
gegnen wir schon in der Bibel . . Schon in ur- 
anfänglichen Zeiten, seitdem sich nur Menseben 



^'7) Hingegen ward sie von den Samaritanern mehr- 
iach gefluscht, ^ni-H ünvi j. Sota 7. 21 
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gesellig zusammeDtanden, gab es unter ihneft 
Vereinbarungen zu gemeinscüaftlichen Unterneh- 
mungen, sie kauften und verkauften, mietheten 
und vermietheten Häuser und Grundstücke und 
Hessen solche abschätzen. 

Abraham kauft die Höhle Machpela zum 
Familienbegräbniss^*), Esau verkauft seine Erstge- 
burt^^). Josel wird fi^ls Sklave von seinen Brüdern 
verkauft^^) ; und er kauft den egyptischen Heloten 
ihre Grundstücke für Pharao ab^^). Über diese 
Geschätte wurden freilich keine Urkunden abge- 
fasst, sie wurden nur mündlich abgemacht; dem 
ersten schriftlichen Vertrag beoegnen wir erst bei 
Jeremias. Er kauft mittelst Brief ein Feld von 
Chanamel, unterschreibt ihn und lässt ihn von Zeur 
gen zur Bekräftigung unterschreiben/^^) Da aber 
hier der Verkaufsbriet als etwas Selbstverständ- 
liches erwähnt wird, so kauu auf das Bestehen 
des Gebrauches, Kauf- und Verkaufs srertrage abzu- 
fassen, schon aus früher Zeit, mit Recht geschlossen 
>verden. .Wir entnehmen aber daraus, dass in jedem 
Kauf- und Verkaufsbrief folgende Punkte festge- 
setzt sein mussten: Das Verkaufsobject, die Namen 
des Verkäufers UDid Käufers, der Preis und die Be- 
dingungen des Verkaufes. Käufer und Verkäufer^ 
wie auch die anwesenden Zeugen mussten unter- 
schreiben.^^) 

Dass man b j e c t e v e r m i e t h e t e und 
Sklaven frei gab, erwähnt doch schon . die 



1«) L M. 23, 20 

19) Ibid 25, 34. 

20) I. 27, 28 - - • 
2i) Ibid 47, 16. 

") Jerem. 32, 11. \^ 

23) c-y; vr; m*';.sT ♦ . ♦ 'mn n.si mnnn riK 
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BibeP^) und es ist anzuDehmen, dass schon im 
igrauen Alterthnme hierüber Verträge abpreschlos- 
seii wurden ; freilich zur mosaischen Zeit vor 
dem Priester*''^), spater vor dem Gerichte^^). In 
Streitiällen, bei yAigeiügten Schäden wurden gericht- 
liche Scbätzungen vorgenotrimen, von welchen eben- 
falls schon die Bibel j^pricht^^^. ü r k u n d e n über 
Schätzungen, die i^otn Gericht^ vorgenomnien wur- 
den, begegnen wir freilich in derBibel nicht, wohl 
aber im Talmud. Sie kamen bei Miethstreitigk fei- 
ten, bei PtäDdungen wegen Schulden, wie bei Hin- 
terlasseuschaften vor, und werden überall unter 
dem deutlichen Titel Schätzbriefe angeführt. 2®) 
Ging ein solcher Schätzbrief verloren, so war das 
für den Interessenten von grossem Nachtheile;, 
da nach der rabbinischen Pxaxi^ die Originale 
der Paiihei beliändigt wuiden. Darum ward es 
jedermän zur strengen Pflicht gemacht gefundene 
ürküüden zurückzustellen'^-'), Wie das rabbinische 
Gesetz überhaupt, ausgehend vom biblischen Ge- 
bote, jeden gefundenen Gegenstand seinem Eigen - 
thümer ztirückzustellen, jede Nichtrückgabe de» 
Gefundenen, wenn auch eines Heiden, als Diebr 
stahl erklärte, was eben bei den andern asiatischen 
Völkern nicht der Fall war. Gefundenes ward als 
Gewonnenes betrachtet?"). 



24) II Mos 21, 6. 22, 8 . 

25) So glauben wir das D\17Nn bi^ zu erklären. 

2») Schon Moses benimmt den Priestern das Recht der 
Jurisiction ö M. 16^ 1 

27) ir. M, 22, 13. 

28) So Baba Mezia 20, 35, 87 Kethubot 100. Moed 
Köton 18. Erechin 21. ' 

2«) Baba Mezia 20 u a. a. 0. 

30) Baba Mezia 28, 24, 27, 31, 33,Berachat 60. Baba 
Kama 54 111 112- 
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In Athen stellte man alle pnvatrechtlichen, 
gerichtlich ausgefertigten Urkunden dadurch fdr 
alle Fälle sicher, ^ das« man tür jede ein E e - 
g i s t e r anlegte. Ähnlich verfuhr man auch in 
Born, und ist es schade^ dass solche nicht auf uns 
überkommen sind, und im Strome der* verheeren- 
den Kriege mit vielen andern interessanten Regis- 
lern, als die der Stammbäume, die Chroniken und 
Andern, der Verheerung verfielen. 

Bei der zweiten Gruppe, den „ehei'echtlichen 
Urkunden" müssen wir etwas länger verweilen, 
indem wir Folgendes vorausschicken wollen. 

Im Alterthume halte der Vater das Recht 
über die Hand seiner Tochter zu verfügen, und 
sie nach eigenem Gutdünken zu verehelichen, das 
war bei den Hebräern eben so der Fall, wie bei 
den andern alten Völkern. Aber indem Moses sich 
zu der Reform entschloss, und den Töchtern, die 
bisher besitz- und erbuofähig waren, geradezu 
Rechte zuschrieb, wie das sein Ausspruch bezüg- 
lich der Töchter Zalafchads beweist*^, beüahra 
er auch der Heirat ihren wahrhaft entwürdigenden 
Character. In der That zeichnete sich die Heirat 
bei den Juden in biblischer, wie in talmudischer 
Zeit sehr vortheilhalt vor der der andern Völker 
aus, denn es sind hiefiir Gesetze vorgeschrieben, 
welche die Suprematie der Väter bedeutend 
einschränkt. 

Während bei allen heidnischen Völkern die 
Heirat schon durch die blosse Cohabitation «Is 
geschlossen galt, musste bei den Hebräern jeder 
Verheiratung erst ein regelrechter Verlobungs- 
act vorangehen. Eine verlobte Frau war wohl 



«0 4 M : 27, 1, 8. 
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noch bicht verheiratet, aber sie besass doch 
schon gewisse Rechte, und übernahm damit auch 
bestimmte Pflichten.^*) 

Zude'i ward ein Vertrag ausgefertigt, worin 
die beiderseitigen Pflichten stipulirt wurden. In 
den ersten Anfängen biblischer Zeit folgte wohl 
auf die Verlobung die Eheschliessung unmittelbar, 
aber doch war eine vorausgehende Verlobung un- 
umgänglich, welche freilich durch keinen Vertrag, 
sondern durch Brautgeschenke manifestirt ward.^ ) 

Bei dieser Gelegenheit muss ich hier das, 
was ich in meiner Schritt „die jüdische Ehe"^^) 
ausgesprochen, wiederholen. Man hat von verschie- 
denen Seiten die Behauptung aufgestellt, dass bei 
den alten Hebräern, eben so wie bei den apdern 
aJteU; rohen Völkern, die Frau von deren Altern 
verkauft wurde, indtm hiefür der Ausspruch der 
Töchter Laban'«», „Unser Vater hat uns v e r - 
kau f t**'^^), als Beleg angeführt wird. Allein diese 
Stelle beweist so gut wie nichts. Denn erstens, 
war Laban eben kein Hebräer und zweitens, be- 
weist eben diese Ausnahme, da ein solches 
Verhältnis auch weiter in der Bibel nicht anzu- 
trefl'en ist — dass in der Regel von einem 
Verkaufe bei jüdischen Ehen keine Eede war. 

Von einem Heiratsvertrage spricht deutlich 
das Buch Tobias. Denn Tobias spricht zu Ra- 
guel: „Nimm meine Tochter Sara nach dem Ge- 
setze Moses. ^ Dann nahm er ein Blatt, schrieb 
einen Vertrag und siegelte ihn.^^) 



32) 5. B. M. 20. 7 5. M. 22, 24 Kethiibot 7, 57. 

") I M. 24, 52. 

3-») Seite 6. 

3&) 1. M 31 15. 

30) Tobias VII. 12, 13, 
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Ja das Gesetz Moses hielt es mit der Ver- 
lobung sehr strenge. Eine Verlobte war eben so 
strafbar Iftr jede Untreue gegen ihren Verlobten, 
wie eine verheiratete Frau» und der Verlobte 
wieder hatte eben solche Pflichten gegen sie zu 
erfüllen, wie der Gatte gegen seine Gattin^^). 

Welche Wichtigkeit dem Verlobungsvertrage 
beigemessen ward, erhellt aus folgenden, hierauf 
bezüglichen Bestimmungen. Zwischen Verlobung 
und Verehelichung musste eine geraume Zeit, zu- 
meist ein Jahr verstreichen.^^) Dadurch erhielt der 
Vertrag seinen eigentlichen Wort, denn er verlieh 
der Verlobung die gehörige Weihe. In dieser 
langen Zwischenzeit limssten die Verlobten Ge- 
legenheit finden, sich zu ihrer Verehelichuug würdig 
vorzubereiten, wie sich zu prüfen ; „Ehe das Herz 
aas Herz sich bindet". 

In talmudischer Zeit bestand noch diese 
Einrichtung, und wurde nur später dahin umge- 
ändert, dass zweierlei Instrumente aufj^eseizt wur- 
den; und zwar ein V erlo b ungsbri ef und 
ein Ehebrief, Ersterer hiess Tenaim rischoninj, 
erste Stipulationen, und der vor der Trauung aus- 
gefertigte Tenaim acbranim : Schluss-Stipulationen. 

In Erstem wurde ein Strafgeld für den 
Eücktritt festgesetzt, welches in der Regel auf die 
Hälfte der Mitgift beziffert wurde. Dann wurden 
auch einzelne andere Punkte des üebereinkommens 
in dem Vertrag festgesetzt und wurden von zwei 
Zeugen gefertigt. 

Rücktritte kamen in alter Zeit und auch 
noch im Mittelalter sehr selten vor, weil man einer- 
seits nicht das Strafgeld zahlen wollte, es zwei- 



3') 5 Mos : 22, 24 u a. a. 0. 
") Keihubot 57. 
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tens als eine Sünde betrachtete eine Jungfrau 
derart zu kränken^ und drittens lastete auf jedem 
renitenten Bräutigam noch ausserdem das rabbi- 
nische Interdict^^). 

Weniger Scrupel verursachte es dem Braut- 
vater die Parthie rückgängig zu machen, denn 
hatte auch er dann Strafgeld zu zahlen^^), so 
unterlag er doch nicht dem Banne und von Ver- 
letzung dem Manne gegenüber war schon gar 
keine Eede. Ging nun die Verlobungszeit an- 
standslos vorüber, so ward zur Vermählung ge- 
schritten, und der Eheverträg, unter dem ange- 
führten Titel Tenaim achronim, spätere Stipulationen^ 
aufgesetzt. 

Dieser Vertrag, der bis auf die Punkte dass, 
N. N. die N. N. nach mosaischer Vorschrift heute 
geehlicht hat, und wie im üeberlebungsfalle des 
einen oder des andern Theiles mit dem Vermögen 
umgegangen werde, keine anderen Verbindlichkei- 
ten enthält, als die bereits im Verlobungsvertrage 
nahmbaft gemachten, besitzt keine andere bindende 
Kraft als die jedes andern, gewöhnlichen Ver- 
trages, eine Weihe wohnt ihm nicht inne. 

Nach talmudischer Gepflogenheit liegt der 
Schwerpunkt der Eheschliessung, in dem zur Zeit 
der Verlobung ausgefertigten Vertrage. 

Eben so verhält es sich mit dem Documente, 
worin der Bräutigam seiner Braut eine Morgen- 
gabe — einer Jungfrau 400, einer Wittwe 200 De- 



39) piTtrs 1«. nüWK D-in 'iu^ym^\npn Koibe iie 

Mharam Minz 15. 

*®) Was zwar auch nicht von allen Codificatoren zu- 
«rkanat wird. Siehe Adereth Kesp. 34 dagegen wieder 
Scheerith Josef. 4. 
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Bare**) — verschreibt und Kethuba heisst. Sie hat 
einen streng privatrechtlichen Character und übt 
auf deo Trauact nicht den geringsten Einfltt88.**> 

Beide leztgenannten Schriftstücke unterliegen 
gewissen Formvorschriften, sie haben, wie alle 
orientalischen Urkunden ihre gewissermassen poe- 
tisch zu nennende Eiogangsart, unteriiegen wohl* 
nicht, wie andere rechtliche Urkunde einer minu- 
tiösen Ängstlichkeit bezüglich der Satzeintheiluog 
und Zeilenzahl, haben aber doch einen uniforma- 
len Stil und werden auch bloss von den Zeugen gefer- 
tigt. Nur unterscheidet sich der Ehevertrag von 
der Movgengabe-Verschreibung dadurch, dass letz- 
tere mit der genauen Angabe des Datum's beginnt^ 
und ersterer damit schliesst. 

Um so scrupulöser aber verfährt das talmu- 
disch-rabbinische Gesetz bezüglich der Abfassung 
des Ehescheidung:s-oder Auflosungsbriefes.*^) 

Die Eheauflösung war bei allen alten Völkern 
gebräuchlich und ist schon als eine vormosaische 
Institution zu betrachten, denn Moses spricht da- 
von wie von etwas schon lange Bestehendem**). 



41) in-denariug siehe Kohnt Aruch completum. 

42) Näheres darüber in meiner Schrift, Die jüdißche^ 
Ehe- S. 16. Dass die Kethuba nur biblischer Gebrauch war, 
erhellt aus Ruth 3, 12, wie auch aus IL Mos, 22, 15, wo für 
Kethuba Mohär substituirt wird, ob sie auch die Heiden, 
grebrauchten ist ungewiss, Rabbinovicz's Einleitung in den 
Talmud S. 188, Behauptung ist nicht fest begründet, denn 
Kethuboth 90 spricht eben nur von einem vereinzelten 
Jalle. 

43) Biblisch Sefer Keritut 5 M : 24, 1 rabbinisch Get, 
welches Wort der Zeilenzahl der Urkunde' 12 und der Buch-, 
stabenzahl OJ entspricht oder ist es auch ein Corruptum 
von Legatus. 

^4) Moses ibid. Siehe Rabbinovicz Einlt. in den Tal- 
mud S. 184. 
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Bei den Heiden war die Procedur der Ehe- 
anflösnng sehr einfach. Der unzufriedene Gatte 
schickte seine Gattin ohne Weiters weg. Damit 
:war die Sache abgethan, die Eheleute waren ge- 
schieden. Sehr natürlich. Die Auflösung der Ehe 
•entsprach, bei ihnen genau der Eheschliessung ; 
wie diese in der rohesten Weise, ohne jedes 
schriftliche anderweitige Ceremoniel^*) sich voll- 
zog, so ward auch die Trennung durch eine blosse 
Veijagung manifestlrt. Noch heute findet die Ehe- 
aufiösung bei heidnischen Völkern in solch ein- 
facher Weise statt. 

So bei den Chinesen. Bei ihnen schickt der 
scheidungslustige Gatte die Gattin einfach zu ih- 
ren Altern zurück, nur schreibt er einen Entschnl- 
digunsbrief an ihre Altern, worin er Gründe für 
seine Handlungsweise angiebt, welcher Brief übri- 
gens keine Bedingung bei der Scheidung ist, denn 
wenn der Mann seine Gattin wegschickt^ ohne ei^ 
nen Brief an irgend jemand zu schreiben, und die 
Frau verheiratet sich mit einem Andern, ohne 
dass der erste Mann dagegen protestirt, so ist die 
zweite JEhe giltig.*^) 

Bei den Römern begegnen wir eine noeh 
originellere Scheidungsart, in dieser wird wieder 
der Gattin der freieste Spilraum gewährt, ihr 
Vater entführt sie und verheiratet sie an einen 
andern. Auch die Griechen betrachteten die Ent- 
fShruQg als eine legale Scheidung, So entführte 
Ptolomäus Philometer seine Tochter Eleopatra'sei-^ 



«) Erst Jngtinian (Nov -^ 74. e 4) neimt gewisse 
Formalitäten bei der Ehescnliegsung, von welchen das Kano- 
nische Becht Vieles beibehalten hat. 

♦•) RabbinovicäB ibid S. 186 Note. 

6 
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Dem Schwiegersohue Alexander u. verehelichte sie 
an Demetrius.*^) Sobald bei den heidnischen Völ- 
kern eine Frau entblössten Hauptes auf der Strasse 
sich zeigte, galt sie als geschieden, anders aber 
bei den Hebräern. 

Abraham ist naiv genug zu glauben, dass der 
egyptische Pharao ihn erschlagen mässe, um seine 
Gattin Sara zu sich nehmen zu können*^). Das 
mosaische Gesetz citirt wohl die bei den Heiden 
übliche Gepflogenheit die Frau weg zu schicken, 
knüpft aber daran folgende erschwerende Bedin- 
gungen. Vor allem muss dem Missfallen des Gatten 
an seiner Gattin eine triftige Ursache zu Grunde 
liegen, er muss an ihr etwas Schändliches entdek- 
ken^^), dann erkennt das rabbinische Recht zu, auf 
Scheidung zu dringen, wenn wirklich gravirende 
Momente gegen das Verhalten der Frau vorliegen, 
was auch fiir die, Scheidung von ihrem Manne 
verlangende Frau, gilt.^^) 

Dann muss der Gatte der Gattin einen Tren- 
nungsbkief behändigen, durch welchen sie von 
ihm geschieden ist, und einen andern Mann heiraten 
kann, ihr erster Gatte aber darf sie, sobald sie 
^iqen zweiten geheiratet, wenn auch dieser sie 
von sich geschieden, nicht wieder heiraten.^^) 

Über die Form dieses Scheidebriefes wissen 
jiviv wohl so gut wie nichts. Der biblische Scheide- 
brief war gewiss in primitivster Form abgefasst und 
lai^, auch die Stylistjk keine streng gebundene 
gewesen sein. 



• . «) Josefu^: Altert. XUI, IV. 7. 

-.^ .•^■; 4ö^a.-M.vl2. 12.; 

«) IST nnj;. >!•• ;.-...•,/ .• / 

50) Kethuboth airiEben baeaer U, 5, 2 77, 1, 154 
Siehe d. jüd. £he S. 25. 
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Erst als die Juden unter die Herrschaft der 
Homer kameU; ward eine genaue, gebundene Vor- 
schrift für Styl und Form des Scheidebriefes 
erlassen. 

Angstlich ist das rabb. Gesetz bei der Ab- 
fassung des Scheidebriefes hinsichtlich der Schrift. 
Sie muss so gehalten sein, dass auch nicht die 
geringste Zweideutigkeit in der Leseart entstehe, 
ferner in Betracht der Formen gewisser Buchsta- 
ben, welche genau präcesirt sind. Ebenso dürfen 
nicht mehr als 12 Zeilen angebracht sein und müs- 
sen diese voll, d. h. ohne leeren Raum zu lassen 
geschrieben werden. 

Die Zeugen müssen sich ebenfalls in deutli- 
cher Schrift unterfertigen, müssen die scheidenden 
Gatten persönlich kennen und dürfen in keiner 
verwandtschaftlichen Beziehung zu den Geschiede- 
nen stehen^^). 

Die Stylistik des Scheidebriefes ist eine 
höchst einfache. Sie ist kurz gefasst, denn sie be- 
steht bloss aus zwölf Zeilen, während der Ehe- 
vertrag und die Verschreibung der Morgengabe 
Qnvergleichlich satzreicher sind. 

Zar Zeit der Miscbna war die Stylistik fol- 
■gendermassen : „Buben, . Sohn des Jakob in N. 
ifyphnhaft, sagt seiner Gattin Leah, Tochter des N., 
^ie seine Ehefrau war: du bist von nun an frei^ 
I(;aAB»t Jedermann heiraten, indem du diesen 
S^^bei^ebrief von mir empfängst^^). 

,, Später wurde wohl, das Wesentliche dieser 
Form beibehalten, jedoch mit eiaer. gewissen An - 
4^rup;g. Demnach lautet der noch heute ge- 



^^) Was auch fflr Zeugen bei andern. Documeuten gilt 

5«) Gittin 85. 

6* 
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bräiichliche, von den talmudischen Gelehrte» 
vorgeschriebene Scheidebrief also : Am , . . . tea 
Tage der Woche . . . ten Tage des Monats . • . 
im Jahre — — — nach Erschaflfung der Welt, 
geschehen hier in N-, einer Stadt, die am N. Flusse 
und sonstigen Quellen gelegen ist. Ich N., der 
Sohn des N, der ich mich heute hier befinde itt 
N., am N, Flusse und sonstigen Quellen gelegen, 
habe aus freiem Willen, ohne jeden Zwang micb 
entschlossen, dich meine bisherige Gattin N., Toch- 
ter des N. frei zu haben, und so kannst du über 
dich schalten, nach eigenem Gutdünken, kannst 
jederman heiraten durch diesen Scheidebrief, nach 
dem Gesetze Moses und Israel. 

Die Sprache, in w^elcher im Alterthume der 
Scheidebrief abgefasst war, war keine bestimmt 
vorgeschriebene. Man konnnte ihn hebräisch und 
auch chaldäisch, ja sogar auch griechisch schrei- 
ben,*^) erst in späterer Zeit wurde eine ünifor- 
mifät auch bezüglich der Sprache eingeführt, und 
so wird der Scheidebrief bis auf den heutigen 
Tag chaldäisch geschrieben. 

Wir übergehen hier all die strengen und 
ängstlichen Bestimmungen bei diesem Schrift- 
stücke, wie sie das rabbinische Schriftthum zu 
beobachten vorschreibt, und erwähnen nur nocb 
folgendes, hierauf bezügliches geschichtliches 
Moment. 

Den Römern war der jüdische Sclieidebrief 
ein Dorn im Auge. Während sie es geschehea 
Hessen, dass man Trau- wie Morgengabe-Briefe u* 
A. ausstellte, verboten, sie den Scheidebrief auf» 
strengste. Der ScheidebTief war bei ihnen in: 



M) Gittin, 87. 
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gleichem Grade verpönt, wie die Beschneidung 
und die Sabbatfeier. Den Römern galt die Aus- 
fertigung dieses Briefes als religiöses Ceremoniell 
und daruoa als Beobachtung eines mosaischen 
<xebotes verfasst. Daher es auch begreiflich, warum 
man als stehenden Gebrauch den Scheidebrief 
«haldäisch zu schreiben einführte, um ihn den 
romischen Schergen unverständlich zu machen^^). 

Die Römer suchten überhaupt bei den Juden 
Alles auszumerzen, was ihrem nationalen Sinn 
Nahrung zu geben vermochte 5 darum wachten sie 
mit Argusaugen darüber, dass ja nichts beobach- 
tet werde, was diesem Nahrung zu geben ver- 
mochte, und verboten sie nicht nur Gebräuche, die 
streng mosaische Vorschrift waren, oder wenigs- 
tens in dieser ihre Begründung hatten, sondern 
sie duldeten auch die Einrichtungen nicht, die ein 
mosaisches Gebot in seiner Strenge abzuschwächen 
suchten, Einrichtungen die zeitgemässe Reformen 
genannt werden müssen. Es fällt nicht schwer 
hiefür einen naheliegenden Grund zu finden. 

So ordnete Hillel Folgendes an. Durch die 
biblische Vorschrift, im Brachjahre keine ausste- 
i^den, Schulden mit gerichtlicher Strenge einzu- 



^*) Plausilbel ist wohl auch Eabbinowicz's Ansicht 
i. a. 0., dass der Scheidebrief der römischen Nationalge- 
wohnheit widersprach, die Römer waren eben nicht nur 
dem jüd. Scheide b r i e f e, sondern dem ganzen jäd. Schei- 
^ungsceremoniell, mit seiner minutiösen Strenge feindlich 
gesinnt. Die Römer schlössen mit dem Gefühle kältester 
Berechnung ihre Ehebündnisse und eben so leichtfertig wer- 
den sie wieder gelöst. Selten, sagt Seneca (de beneficiis), 
heiratet man bei uns eine Frau, die nicht schon geschieden 
von einem Manne ist. Wie sollte es sie also nicht ärgern, 
Ton den unterjochten Juden, sittlich so hoch überragt 
za sein! 
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fordern^^), musste es dahin kommen, dass rpa» 
sich hütete geraume Zeit vorher schon, Jemandem 
ein Darlehen zu gehen. Das aber musste von 
national-oeconomischem ; Standpunkte aus, sehr 
nachtheilige Folgen mit sich bringen, denn es- 
musste zu einer Creditstockung führen, welche 
für das nun auch dem Handel obliegende Volk 
gefährlich werden konnte. Darum ward von 
Hillel folgendes Auskunftsmittel mit Gesetzeskraft 
versehen. 

Der Gläubiger erscheint vor dem Gerichts- 
hofe mit dem Schuldner und zwei Zeugen und 
gibt zu Protokoll folgende Erklärung: Ich N. N. 
suche hier vor diesen Zeugen vom Gerichte die 
Erlaubnis an, mein heute dem anwesenden N. 
gemachtes Darlehen, auf Grund seines mir aus- . 
gestellten Schuldscheines zu jeder Zeit einfordern^ 
zu können. Der Gerichtshof genehmigt es und 
stellt ihm hierüber ein Document aus, das er bei 
Einhebung seiner Forderung mit dem Schuld- 
scheine zu präsentiren hat, wodurch selbst im 
Brachjahre seine Forderung einkassierbar wjrd^ 
Diese Urkunde führte den griechischen Namen 
ngooßoiir^, ^DTinD Schutzwehr^^). 

Auch die Ausfertigung solcher Urkunden 
verboten die Römer auf8 strengste. Es mag sein^ 
dass sie gerade die national-öconomischen Ver-»^ 
hältnisse durch dieses Verbot zu zerrütten beab- 
sichtigten. 

Zunächst aber lag ihrem Verbote die Ursache^ 
zu Grunde, dass diese * Einrichtung von Hillel 
ausging, was allein schon genügte, verhasst wie^ 



") 5. M : 15, 2. 

6«) Schebnoth 47., Kethnboth 89, Gittin 36. 
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dieser liberale Lehrer bei den Römern war, das 
Ton ihm EiDgeführte zu untersagen. 

Nachdem wir nun von dem Seheidebriefe, 
80 weit es zu unserem Gegenstande gehört, aus- 
führlich gesprochen, haben wir noch den letzten, 
in der Eingangs dieses Kapitels aufgestellten 
dritten Gruppe namhaft gemachten Levirbrief in 
den Kreis unserer Beschreibung zu ziehen. 

Der Levirbrief ist ein Schutzbrief, ausge- 
stellt von den Brüdern des Mannes zu Gunsten 
seiner Frau. 

Es hat damit folgendes Bewenden. Die 
jüdische Ehe war von der uranfänglichen Zeit des 
jüdischen Stammes, trotz der Concession Moses, die 
Ehe auflösen zu können, eine unauflösliche, d. h. 
die Ehe hatte ihrer Gründbedeutung nach die 
Bestimmung, das geschlossene Bündnis zwischen 
Mann und Weib ftir's ganze Leben und in gewis- 
sen Fällen noch über dieses hinaus zu festigen. 
Der Mann konnte sein Weib, so er an ihr eine 
Schändlichkeit gefunden, entlassen, sonst aber blieb 
sie seine Gattin, behielt ihr Anrecht auf seinen 
Namen und die Beibehaltung desselben, auch 
nach seinem Tode. Hinterliesd er Kinder, nun so 
war für das Nichtverlöschen seines Namens 
durch diese gesorgt ; wie aber, wenn er kinder- 
los verstarb? Auch dafür sorgte das mosaische 
Gesetz, ja da war seine Wittwe das Medium 
für die Erhaltung seines Stammbaumes, denn der 
Bruder des Verstorbenen hatte die Verpflichtung 
seine kinderlos hinterlassene Schwägerin zu ehe«^ 
liehen. Auch dieses Gesetz ist strenge genommen 
nicht mosaisch, es ist wohl biblisch, aber nicht 
ein erst von Moses eingeführtes. Moses tand es 
vor, und regelte es bloss. 
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Schon Juda^^), des Patriarchen Jakob Sohn, 
befiehlt seinem Sohne Onon seine verwittwete und 
kinderlos hinterbliebene Schwägerin Tamar zu ehe- 
lichen. Also es muss der Brauch, dass der Bru- 
der die kinderlose Wittwe des Bruders ehelicht, ein 
allgemeiner gewesen sein, da Juda von dieser 
Pflicht als von einer sich von selbst verständlichen 
spricht; wie sie in der That bei Persern und 
Indiern noch heute heilig gehalten wird. 

Moses erst unternahm es also, diesen schon 
bestehenden Voiksgebrauch gesetzmäsjsig zu regeln, 
und befahl hierüber folgendes : ^ Wenn Brüder zu- 
sammen wohnen, und einer von ihnen stirbt ohne 
einen Sohn zu hinterlassen, so soll die Wittwe 
des Verstorbenen keinen Auswärtigen (Fremden) 
ehelichen, sondern ihr Schwager soll sie zur 
Frau nehmen, und der Erstgeborene aus dieser 
Ehe soll den Nameo des Verstorbenen erhalten, 
damit sein Name nicht verlöscht werde in Israel. 
Will aber der Bruder seine verwittwete Schwäo;erin 
nicht ehelichen, so soll diese hingehen zu den Bich- 
tern und Klage führen gegen den Schwager und 
sprechen: Mein Schwager weigert sich seinem 
Bruder den Namen zu erhalten iu Israel, er will 
mich nicht ehelichen. Dann sollen die Richter ihn 
vorladen, und wenn er dabei verharret und spricht ; 
„Ich maff sie nicht ehelichen", soll seine Schwä- 
gerin zu ihm vor den Richtern hintreten, ihm den 
Schuh von seinem Fusse ziehen, vor ihm ausspuk- 
ken, und sprechen: so geschehe dem Manne, der 
nicht aufrichten will das Haus seines Bruders, und. 
er führe auch fortan den Namen : „Haus des Bar- 
füssler's^*^^). 

ö') I Mos. 38, 8. 
58) 5 M: 25 4-11. 
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Aus diesem Gezetze erfahren wir folgendes. 
]Zum ersten wird nicht gesagt, die Frau kann 
'klagend auftreten vor dem Gerichte, sondern ös 
'wird ihr dieses zur Pflicht gemacht, weil auch 
ihr die Verpflichtung obliegt defe Mannes Namen 
zu erhalten. Zweitens sehen wir aber, dass die 
•Schuhausziehung durch die Frau, so der Schwager 
'sich weigert sie zu ehelichen, ein Act der Beschim- 
pfung höhern Grades gewesen sein mass, da man 
ihn nachher Barfiisslerhaus genannt. 

Iq der That war bei den alten Völkern das 
"Tragen des Schuhes ein Zeichen der Würde, 
gleich der ümwindung des Hauptes. Wenn im 
Alterthume ein Mann sein Haus verliess, so musste 
es bedeckten Hauptes und mit Sandalen an den 
Füssen geschehen, die angelegten Sandalen waren 
ein Abzeichen des freien Mannes.^^) 

Dass man es mit diesem von Moses zum 
Gesetze erhobenen Brauche in biblischer Zeit ernst 
nahm, beweist, dass zur ßichterzeit Boas dieser 
Pflicht nachkömmt^^), und auch im Exil wird von 
Tobias Raguel an eine ähnliche Pflicht ge- 
mahnt*^^). 

Diese Schwagerehe hat sich bei den Isra- 
eliten bis zum Jahre 1000 als Brauch erhalten 
und da die Polygamie bis dahin bei den Juden 
religionsgesetzlich gestattet war, geschah es nicht 
selten, dass ein schon verheirateter Mann noch 
beim Leben seiner Frau dieser nationalen Sitte 
gerecht wurde, und die kinderlose Wittwe seines 



59) vergl. 2 M. 12, 12 u. Philipsohn Bibelcommentar 
i, St. wie das Ablegen derselben wieder auch ein Zeichen 
der. Ehrfurcht war (vergl. II M. 8, 5.). ^ 

6«) Ruth 4, 4. j 

61) Tobias 7, U. 
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Bruders ehelichte. Mit dem Jahre 1000 ward aber 
dieser Brauch durch eine rabbioische Synode zu 
Worms, auf Antrag des Rabbiner Gerson, vermöge 
seiner immensen Gehlersamkeit, die Leuchte des 
Exirs genannt^ als nicht mehr zeitgemäs» 
erklärt. Denn diese Synode verbot die 
Polygamie und damit entfiel auch die Schwagerehe^ 
ja sogar in dem Falle, dass der Schwager noch 
unverheiratet war. 

Um aber jenes mosaische Gebot nicht ganz 
zu perborresciren trat an die Stelle der Schwager» 
ehe, die von Moses der Schwägerin gewährte S a« 
tisfaction des Schuhausziehens in Kraft. Frei- 
lich traf die Bestimmung jener Synode nur die 
Israeliten des Abendlandes, oder wie gar 
manche Codificatoren meinen, nur die nördlichen 
-Gegenden Europas. Dadurch aber ist es bei den 
Juden Brauch geworden, dass bei jeder Heirat 
der Bräutigam eine Urkunde seines Bruders, oder 
$0 er deren mehrere hat, von sämmtlichen Brü- 
dern erbringt, worin man sich verpflichtet, 
im Falle des kinderlosen Absterbens des Bruders, 
von seiner kinderlos hinterbliebenen. Frau die 
Schuhausziehung an sich oder an einem von ihnen 
vollziehen zu lassen. 

Diese Urkunde heisst Chalizabrief. Die- 
ser hat auch seine bestimmte gebundene Form. 

Er ist nach Art eines vor Zeugen aufge- 
nommenen Protocolles abgefasst, trägt in der Ein- 
leitung das genaue Datum der Abfassung, wie die 
Namen, der die Verpflichtung übernommenen Brü- 
der, die Verpflichtung wird in allgemeiner Umständ- 
lichkeit, bin ins kleinste Detail festgestellt Die 
Zeugen fertigen und der Brief hat seine volle Gil-> 
tigkeit. 
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An den Levir-oder Chalizabrief reiht sich 
ftystematiscb aD^ die in diesem Kapitel aufgeführte 
dritte Gruppe, als: Testament, Wechsel und 
Quittung. 

Das Testament, als Kundgebung des letz- 
ten Willens, hat die allermoglichst älteste, histo- 
rische Bedeutung. 

Schon Abraham, der Patriarch Verfügt letzt- 
willig über seinen Nachlass. Die Nachkommen 
seiner andern Frauen fertigte er noch während 
seines Lebens ab, und setzte Isak zum Universal- 
erben ein.^^) 

Die Art wie Isak seinen Sohn Jakob entlässt, 
ihn segnet^ und ihm gute Lehren mit auf den 
Weg« gibt und besonders die Verkündigung Jakob's 
in Egypten vor seinem Sterben, tragen doch 
offenbar das Gepräge eines Testamentes an sich. 
So [jibt auch David seinem Sobne Salomo seinen 
letzten Willen kund^ wie noch mehrere bedeutende 
biblische Personen. 

Besonders bezeichnend ist das Wort Jesaiaa 
zu König Hiskias. „So sprach der Herr: Befiehl 
deinem Hause, denn du wirst sterben."®^) 

Den letzten Willen den Angehörigen bekannt 
zu machen, war nicbt nur Sitte bei den Juden^ 
sondern fast bei allen alten Völkern. Schon die 
Art wie die Bibel über solche letztwillige Verfü- 
gungen spricht, lässt darauf schliessen, dass solche 
als selbstverständlicher Brauch zu betrachten seien, 
nnd kommen sie in der That bei Griechen und 
Römern vor, denn es finden sich bei diesen, na- 
mentlich bei den ersteren, Angaben über die Form 
deren Verfassung. Es wird nämlich gesagt, dasa 
sie zusammenge^ltet und mit einem g e s i e g e 1- 



62) I. Mos. 6 25. 5. . 
«) II. Könige 20. 1. 
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ten Faden verschlossen waren.^*) Im Alterthume 
hatten die Testamente, die schriftlich abgefasßt 
M^urden, eine wirkliche Briefform, und führten 
auch den einfachen Namen „Briefe" 

Die Alten, bei ihrer regelmässig langen 
Lebensdauer, dachten ans Sterben, wie an die Ab- 
lassung eines Testamentes nicht eher, als bis sie 
wirklich ans äusserste Ende ihres Lebens ange- 
langt waren. 

Darum wird im rabbinischen Schriftthume 
immer ein Testator mit den Worten: ,^Ein schwer 
Darniederliegender oder zum Sterben Kranker" 
genannt^^). Hebräer, Griechen u. Römer stimmen 
in dem einen Punkte überein: das Vermächtniss 
eines Sterbenden ist heilig, und wenn ihm auch 
die üblichen Formalitäten mangeln. Ja sogar wenn 
das Vermächtnis nur in einer mündlichen Mitthei- 
lung besteht, so hat es doch volle Gesetzes- 
kraft. 

Der Talmud bespricht sogar den Fall, wenn 
ein Sterbender seiner Frau — um sie gegen ge- 
wisse Eventualitäten nach seinem Tode zu schüt- 



ß*) Marquard, röm. Privatalterthümer 11. 993. Hinget 
geil wählte man im Mittelalteir für Testamente die Kollen- 
form, weil sich deren Inhalt so besser geheim halten Hess. 
So bewahrt z. B. die Eathskanzlei zu Lübeck eine grosse 
Menge rollenförmiger Testamente, welche seit dem 14-ten 
Jahrhundert uneröffnet da liegen, die sich wie kleine Stöcke 
aitsnehmen (Wattenb. a. a. O. S. 141), welche Form auch 
oft in talmudischer Zeit gebräuchlich war, und so erklärt sich 
auch die Mischna zu Baba Bathn, Get Pasehut bezeichnet 
gefaltete, mekuscher die gerollte Form. Raschi z. 
St. deutet die Mischna sehr gezwungen. 

*ö) V'^^y^'^ a» ">• St. dass Sterben in der Bibel 
mit :j3lt» gegeben wird ist au« nahe an 30 Bibel- 
stellen, wie nicht minder aus vielen in Talmu ersichtlich. 
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zen — den Scheidebrief zu geben befiehlt, wenn er- 
dabei nnr keine Verstösse gegen sonstige ge- 
setzliche Vorschriften begehet, Formbeo- 
bachtungen werden ihm nachgesehen — soll 
sein Wort respectirt, und die Frau als geschieden 
betraciitet werden. 

So lautet das rabbinische Gesetz auch be- 
züglich anderer Verfügungen, und so hielten es 
auch die andern alten Völker bezüglich des Tes- 
taments. N. iühlt sich dem Sterben nahe und be- 
nützt zwei Zeugen, denen er seinen Willen über 
seiuen Nachlasö mittheilt, wobei diese nicht nöthig 
haben, wie nach iinsern modernen Eechtsbegriffen, 
das Document vor ihm aufzusetzen, sondern sie 
bringen es in folgender Weise zu Papier: N. N. 
hat uns vor seinem Tode berufen, und uns bei 
vollem Bewusstsein nachstehende Punkte bezüg- 
lich seines Nachlasses niederzuschreiben beauf- 
tragt, was hiermit von uns Gefertigten geschieht. 

Die Unterschrift der Zeugen, eigentlich Be- 
voUmächtigon müssen wohl, wie bei jeder andern 
Urkunde correct sein, die Zeugen dürfen in keiner 
verwandschaftlichen Beziehung zum Testator stehen 
und müssen die nöthige Alters- wie Verstandefl- 
reife besitzen, sonst aber gibt es nichts, was das 
Testament, wenn auch nur mündlich beauftragt, 
seiner Giltigkeit berauben könnte.«^) 

«^) Ja die Ausfertiger eines ihnen müadlich aufge- 
tragenen Testamentes haben so von Schenkungen darin 
die Eede ist, den Ausdruck «Geschenk eines Gesuodeu*^ 
sorgfältig zu vermeiden, weil dies nur deren Gesetzgiltig- 
keit abschwächen würde. Denn ein Gesunder muss seine 
Schenkung mit einer gewissen Uebertragungsform (/^Jj5) 
verbinden, was ein Sterbender nicht nöthig hat. Remah'z. 
Oh. M. 250 und Kesp. 48. die Untastbarkeit eine^ solchen, 
Testamentes von Seiten der Erben erhärtet Bemäh Besp. 
u. M. Padua ibid. 
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Nicht so die andern erwähnten Urkunden, 
als : S c h n 1 d b r i e f und Quittung. 

Der Schuldbrief, ein Document, worin jemand 
sich als Schuldner eines zweiten bekennt, erfor- 
derte nach der rabbinischen Praxis bezüglich sei- 
ner Giltigkeit einer besondern Vorsicht in be- 
züglich seiner Abfassung. 

Wie oft geschah es nicht, dass der auf Zah- 
tuog eines Wechsels geklagte Schuldner gegen 
diesen Einwendungen erhob, als: der Wechsel ist 
bereits gezahlt oder gar gefälscht. 

Darum schützte auch das Gesetz deh Gläu- 
biger, und Hess solcne Einwände des Schuldners 
nicht ohne Beweis aufkommen, um einerseits das 
Eigenthum zu schützen, und anderseits um den 
Besitzenden nicht das Geldverleihen zu ver- 

leiden.^0 

Um den Gläubiger sicher zu stellen ward 
in dem Schuldbrief auch jeder anderweitigen 
Ausflucht des Schuldoers die Spitze abgebrochen. 
Der Schuldner konnte z. B. sagen: gedulde mir, 
bis ich meinen Waarenvorrath verkauft habe. 
Darum wurde in der Schuldurkunde ausdrücklich 
bemerkt, dass der Schuldner nie berechtigt sein 
solle, mit solchen und ähnlichen Ausfluchten den 
Gläubiger hinzuhalten.^®) 

Unter den andern vielen Schutzmittel, die das 
rabbinische Gesetz für den Gläubiger aufgestellt, 
erwähnen wir noch das eine, weil es direkt zu 
unserem Gegenstande gjehört : Wenn der Gläubi- 
ger am Zahlungstermine behauptet, er habe den 
Schüldbi-ief verloren, «o berechtigte das den 
SehuWner nicht zur Verweigerung der Zahlung/ 

«0 pS "»iM rhn hmh nhrt^. ^ .. . 

««) 'Tur Ch Mischpat 61. 12. Sma zu Ch. M: 103. 11. 
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sondern er lunsste bezahlen und der Oläabigeir 
«teilte ihm hierüber eine Quittung aus.^^) 

Bei alledem war aber auch der Schuldner 
keineswegs schutzlos, auch er ward vom rab-- 
binischen Gezetze gegen üebergriffe des Gläubi- 
gers in Schutz genommen. So ist derselbe berech- 
tigt die Zahlung zurückzubehalten, wenn die Ge- 
wissheit vorhanden ist, dass der Gläubiger nur 
Ausfluchte gebraucht; wie z. B. ich habe den 
Schuldbrief nicht zur Hand, um diesen zurückzu- 
4)ehalten, wie der Schuldner überhaupt nicht be- 
müssigt i«t den Schuldbetrag zu erlegen, bevor 
ihm der Schuldbrief präsentirt wird, und kann 
der Gläubiger höchstens nur auf Deponirung des 
Betrages drinfi:en^^). Wenn es sich aber ergiebt, 
dass in dem Schuldbetrage Zinsen miteingerech- 
net sind, so verliert der Schuldbrief seine Gil- 
tigkeit.^^) 

Bezüglich des Zinsennehmens ist überhaupt 
das rabbinische Gesetz sehr dificil und hält sieb 
diesbezüglich an die altbiblischen Vorschriften. 

Die Bibel, verbietet das Nehmen allerartigen 
Zinsen^^). Zur Zeit Moses waren die Juden kein 
Handelsvolk, sondern Ackerbauer, Der ein Anle- 
hen machte, war nur durch seine Nothlage dazu 
gezwungen, nicht aber um damit etwas zu vei^ 
dienen. Zu solchen Zwecken kann kein Mensch 
ein Capital, wenn auch nur zu dem geringsten 
Ziosftisse aufnehmen. Derjenige wieder, der eiAeai 
von dem Ertrage seiner Äcker sich nährendea 
Volke angehört, kann, wenn er Geld besitzt, es 



^) Saba Bathra 170. 178. 
.'•) Oh. Misckpat 54, 3. u. Kemab ^. at» 
71) Ch: M. 52 1. Reipiah.: 
») II. M: 22, 24. ÜI. >j[. ^..35. 5 M. 2%. ÄO. 
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ohne Opfer Bcinem Mitbürger zinsenlos leihen. 
Daher auch die beim Handelstreibenden zutreffende 
Ausnahme „dem Ausläader kannst du auf Zinseo 
leihen." '3) 

Griechen und Römer, wie alle . heidnischen 
Völker, verboten nicht nur das Ziusennehmeii 
nicht, sondern sie gestatteten sogar auch den 
Wucher. Die Talmudlehrer aber, gestatteten sie 
^auch das Zinsennehmen und dieses auch nur 
unter beschränkten Modalitätea^^;, den Wucher 
wie alles nur dem Wucher ' Aehnliche bezeich- 
neten sie als Verbrechen, gleichviel, ob von Juden 
oder Heiden genommen, jeder Wucherer wird nach 
dem Talmud als Räuber erklärt. 'ß) 

Wurde nun ein Schuldbrief producirt, bei 
dem sich Zinsen oder gar Wucherzinsen im 
Kapitale eingerechnet ergeben, so ward nicht 
nur der Schuldbrief für nichtig, sondern auch die 
an der Ausfertigung desselben Betheiligten^ 
fwie Schreiber und Zeugen straffällig erklärt. 

Darum wurden bezüglich der Ausfertigung 
eines Schuldbriefes besondere Vorsichtsmassregeln 
ergriffen, und folgende Bestimmungen festgesetst 

a) Es darf kein Schuldbrief ausgestellt und 
fvon Zeugen unterfertigte werden, ohne ausdrückli- 
chen Antrag des Schuldners. ^^) 

b) Die Zeugen bei Gontrahirung einer 
f Schuld sind unerlässlich. Unterschreibt der Schuld- 
/ner den Wechsel, d. h. ist er des Schreibens kun-- 



'8) Ibid. 

7*) Chi M. 62. u. a. 0. 

'7^) B. Mezia 106, B. Nisim n. Alfasi ibid Jore De& 
161. 3. 166. 1. 892 Halachot Betanoth 1. resp. 162 n. a. 
a. 0. Ueber das ausdrückliche Verbot mit einem Heiden zn 
wuchern 8iehe;.u. A. B. Mezia 70. 

W) Ch. Mischpat 89. 2. 
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dig, so genügt es, wenn sie bloss ' anmerken, in 
.unserer Gegenwart übergab der Scftnldner dem 
Darleiher diesen Wechsel.") 

c) Ist die Schrift eines Schuldbriefes ver- 
blasst and der Darleiher fürchtet, er werde bi& 
znr Verfallszeit ganz unleserlich werden^ so muss 
er mit. den Zeugen for Gericht erscheinen, wo ihm 
derselbe als giltig bekräftigt wird, er hat aber 
kein Anrecht eine neue Ausstellung zu verlangen.^®) 

d) Ein Schuldbrief darf auf keinem Mate- 
rial geschrieben werden, auf dem Fälschung durch 
Radierung u. d. gl. möglich. Aus gleichem Grunde 
hat der Schreiber sich einer genauen Deutlichkeit 
beim Schreiben der Buchstaben zu befleissigen 
und sich in Acht zu nehmen, dass diese nicht 
zu weit entfernt von einander zu stehen kommen ; 
besonders aber soll er bei Angabe des Schuld- 
betrages keinen leeren Raum am Ende der 
Zeile lassen.'^) 

e) Jeder Schuldbrief muss das genaue Da- 
tum vom Tage der Ausstellung tragen. Ein zurück-- 
datirter Schuldbrief ist ungiltig.^®) 

. f) Die Zeugen dürfen nicht einen, eine Zeile 
fagsefi4en Raum zwischen ihrer Unterschritt und 
^^m Scholdbrief leer lassen, und muss diese 
uöt er demselben, nicht aber an dessen Band^ 
Seite, apgebracht sein.^^) 

g) Die Unterschrift der Zeugen muss in 
zwei» untereinander stehenden Zeile ange- 
bracht sein und dürfen weder sie, noch der Schrei- 



j '') Malm, vom Darlehensges. 
78) Ch. Mischpab 41. 1. 

7ö) Gittin 22 Ch. Mischp. 42, 1 ibid 2, ibid 4. 
^) B. Mezia 7, Maim, Darlehensg. 23 1, Ch. Mischp» 
48, 1, 7. 

") Ibid 45, 1. 6. 
7 
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bar in einer verwandschaftiicben Beziehaog za 
EXaa'leiher und Schuldner stehen.^^) 

Von diesen und noch vielen einschlägigen 
Regeln bezüglich der Ausfertigung eines Schuld- 
briefes; finden sich auch im altrömischen Wech- 
seireeht ähnliche Vorschriften vor ; nur geht ihnen 
die Strenge bezüglich der Zinsen ab. 

Die Quittung oder AnuUirungsschrift 
im rabbinischen Rechte^^) hat wohl auch bezüg- 
lich ihrer Abfassung ihre strengen Vorschriften, 
welche sich in Kürze dahin resummiren lassen: 

a) Die Quittung ist ein Beweis in Händen 
deis Schuldners für bereits geschehene Abtragung 
seiner Schuld, sie muss daher mit besonderer Sorg- 
isii abgefasst und gefertigt sein und bedarf sie 
de« Daium'ä der Zahlung nicht stricte. 

b) Eine in Verlust gerathene und von einem 
Dritten wiedergefundene Quittung besitzt für den 
Schuldner nur in so ferne Beweiskraft einer 
bereits geleisteten Zahlung^ wenn der Daiieiher 
deren Richtigkeit bestätigt; und sie nicht als Ab- 
tragung einer andern Schuld bezeichnete^) 

c) Die Quittung bedarf eigentlich der Hiui 
zttziehiing von Zeugen nicht, es ist aber wegen 
der Möglichkeit des Verlustes besser, wenn sie mit 
der Unterschrift von Zeugen versehen ist; weil sie 
dann, und um so mehr^ wenn sie auch gerichtlich 
legalisirt ist^ für den Schuldner an Beweiskraft 
gewinnt.**) 



82) Ibid 11, 12. 

88) nnu' zerbrechen, ungiltignaachen. Über dieses 
Wort siehe weiter im nächsten Abschnitt 
8*) Ch. Mischp. 54, 3. 
•6) Ibid 65, 18. 
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d) Die Quittung kann aucb auf der Räck«* 
Seite deg Wechsels angebracht werden, wodurch 
«ic um so grossere Giltigkeit erbält.^^) 



III. Abschnitt. 

Hateriale, worauf man schrieb. 

L CAPITBL. 

Die Schreibmateriale der Alten im Allgemeinen. 

Dass die alten Völker zu brieflichen Mit- 
tbeilungen, wie schriftlichen Urkunden sieh der 
verschiedensten Materiale bedienten, ist selbstver- 
ständlich. Ihre Erfindungsgabe, so geringe sie 
aucb war, Hess sie doch nach umständen immer 
solches Material aufsuchen, das einerseits die 
Sebnftzeichen leicht aufnahm und anderseits 
auch möglichst dauernd erhielt. Es war aber 
4as Niederschreiben eines Gedankens, oder das 
schriftliche Aufzeichnen einer Nachricht, wie auch 
^iner gesetzlichen Verordnung in alter Zeit eiae 
höehst schwierige und kunstvolle Arbeit, darum 
-galt es für alles Niederzuschreibende ein sc^ches 
Jfaterial zu wählen, welches die Arbeit nicht durch 
Sprödigkeit erschwere, und aber auch für eine IIa- 
▼erwischbarkeit des Geschriebenen möglichst ga- 



M) ibid 20. 
7* 
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räntire. So schrieben Hebräer, Griechen und Rö- 
mer in ältester Zeit ihre Buchstaben, welche ge-^ 
wiss mehr Bilderzeichen ^) waren, auf Holztafeln.^ 
Dass die Hebräer nicht auf eine Priorität i» 
der Schreibe-Material-Erfindung Anspruch machen^ 
können, ist gewiss.^) 

Zu monumentalen Schriften bedienten sich 
die Alten der Steine, wie wir das schon bei 
Moses sehen. Er gravirt das Gesetz auf steinerne 
Tafeln, und befiehlt vor seinem Tode an der Grenze 
des gelobten Landes grosse Steine zu errichten^ 
und in diese das Gesetz zu schreiben^), was auch 
Josua, sein Nachfolger getreulich befolgt.*) 

Dass bei den Hebräern schon frühzeitig Holz 
und Stein als Schreibematerial in Verwendung ka- 
m^, beweisen noch folgende biblische Stellen: 
«Das Gesetz Gottes sollst du schreiben an die 
Pfosten deines Hauses und deiner Thore.^) Steine 
mit Abbildungen sollet ihr in eurem Lande nicht 
aufstellen/ Vermuthlich egyptische Obelisken und 



^) Daher stammen ja auch die Namen der einzelnen 
Buchstaben des hebr. und griech. Alphabets und wohl auch 
anderer alter Völker. Die Buchstaben waren nranfänglich 
Thierfiguren, wie Nachbildungen im Gebrauche täglich vor- 
kommender; Gegenstände. Da aber die Namen der meisten, 
hebräischen Buch8tal)en dem Thierreiche entnommen sind,, 
so lässt sich mit Eecht annehmen, dass die Wiege der 
Schreibekunst in Egypten, dem Lande des Thiercultus ge-" 
standen, wo die Hebräer sich diese Ennst angeeignet. Saal«^ 
schütz, Archeol. der Heb. 1 243. 

*) WoTon im 6. £ap. dieses Abschnittes gehandelt 
werden wird. 
' . *) 5, M. 27. .3. 
4) Josua 8. 82. 
6) V Mos. 11. 20. 
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' Verwandte derselben, weil diese zu Abgötterei 
führen können.^) 

Die Namen der 12 Stämme Israels sollst du 
in Stein ausstechen.^) 

Bei den Steinschriften bedienten sich die Al- 
ten eines besoudern Conservirungsmittels. Sie 
übertünchten das Geschriebene entweder mit Kalk,®) 
-oder sie fuhren mit einem bleiernen Instrumente 
liber die Buchstaben, wie auch mit geschmolzenem 
Blei, das sie eingössen.^) 

Dass die Hebräer weit seltener als die an- 
-dern alten Völker, z. B. die Aegypter, zu ihren 
ivichtigen Aufzeichnungen sich der Steine bedienten, 
muss angenommen werden. Denn während aus 
uralter Vergangenheit anderer Völker Denk- 
steine ihrer untergegangenen Grösse die öffentlichen 
Museen schmückten, woraus Forscher aus dem 
Xeben und Schaffen der Aegypter, Babilonier und 
Phönicier^ Assyrer und Perser immer neues Mate- 
srial aus Tagelicht fördern, ist das biblische Alter- 
thum auf diesem Gebiete sehr schwach vertreten. 



•) IIL M. 26, 1. 

^) II. M. 28, 11. Hier hören wir sogar schon von ei- 
ner kündlerischen Gravimng sprechen : Künstler arbeit, wie 
in Siegel gestochen, wird hier ausdrücklich gesagt. 

8) v.Bnch Mos. IL 21. 

*) Hiob 19, 24 sieh Raschi Durans Commentar Oheb 
Hiflchpat z. 8t. Im Altherthume waren überhaupt Bleitafeln 
mit Inschriften sehr gebräuchlich. So zeigt man z. B. Pan- 
isanias an Holikon Hesido^s Werke ant Blei. Soloher Blei- 
tafeln bediente man sich zu Inschriften wegen ihrer Vorzüge 
liehen Dauerhaftigkeit und bewahrte man sie anch oft in 
Gräbern auf. Selbst in jüngerer Zeit fanden sich solche 
^vpr. So in Dalmaüen. Constantinopel, Bremen, Breslau u. 
a. 0. die Bleitafein wi^en noch im Mittelalter gebräuch- 
lich '(Wattenbacher das Schriftwesen im Mittelalter 40—41) 
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So schrieb man in Athen zumeist auf Steine^ 
sogar zu den öffentlichen Rechnungen bediente 
man sich derselben, und die Babilonier, die £r> 
finder des Backsteines^^); zeichneten ihre astrono- 
mischen Entdeckungen auf diese. In Israel aber 
bediente man sich der Steine zu Aufzeichnungen 
weit seltener,^ ^) was sich aus dem Umstände er- 
klären lässt, weil die Schrift der ältesten Vol- 
ker mehr in Figurenmalerei bestand, und diese^ 
in Stein angebracht als eine Verleitung zur Göt- 
zendienerei bei den Hebräern ängstlich gemiedeä 
ward. 

Darum wurde es auch unterlassen Skulp^ 
turen am ersten Zionstempel anzubringen, und 
erst beim zweiten erlaubte man sich an dessed 
Pforte, zu Ehren des edlen Darius, das Bild de^ 
Stadt Susa in erhabener Schrift auszumeisseln^*). 
Eben so war es eine Neuerung, dass man dei^ 

10) Vergl. I. Mos. 11, 3. Ausgrabungen in Mesopo*» 
tamien haben vollständige in Stein gegrabene Urkunden zvt 
Tage gefördert. Es bind das nämlich in Thonplatten ange- 
brachte Schriftstücke, wahrscheinlich Contracie, welche mit 
einem sehr dünnen Thonüberzug versehen sind. Die Schrift- 
züge sind chaldaeisch, nur ist ein Siegel mit gleicher In- 
schrift daran angebracht (Wattenbach ibid). An 60 Bürger- 
schaftsbriefe römischer Veteranen, wie 25 Militärdiplome aus 
Stein gezeichnet hat man aufgefunden und ragt selbst in» 
Mittelalter der Gebrauch der Steine zu denkwürdigen Ur- 
kunden hinein. So sind die Urkunden des Bischofs Johanni 
V. Orleans aus dem Ende des 11. Jahrhunderts, wie 
das Privilegium Heinrich V. für die Bürger von Speier 
a. 1111 und das des Erzbischofs Engelbert von G^n a. 
1866, worin er den Juden ihre Freiheiten Beu bestätigt, und 
noch viele andere Urkunden auf Stein gezeichnet. Ravlm- 
«OD, The five great Monarehies etc. 85— 67 bei Wattenfeaeher 
a. a. St. 

^1) Die Stelle Esechiel 4, 1 geh(^rt eines TheiU tut 
den Ausnahmen und handelt noch von keiner inscltfift» 

»2) Midda 1. 8. 
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Wahlbeschluss der grossen Synode, beziiglich des 
Hasmonäerfiirsten Simon wohl auch nicht in 
Stein, aber doch aus Holztafeln an den Säulen am 
Tempelberge anbrachte^^), dieser Umstand mag 
auch die Talmudlehrer zu der Annahme bewogen 
haben, dass der Decalog nicht in gew&hnlichen 
Stein, sondern in Edelstein gehauen war.^*) 

Mehr im Gebrauche aber waren bei den 
Hebräern die Thierhäute als Schreibmaterial, wie 
schon von uns früher erwähnt wurde,*^) deren 
sich auch die Griechen allmälig zu bedienen be- 
gannen.^*) 

So spricht die Schrift von Flüchen auf ei- 
nem Felle geschrieben, die der Prister ablöschen 
musste, um sie von einer, im Verdachte des Ehebru- 
ches stehenden Frau austrinken zu lassen.^^ Dann 
gebeut sie Philacterien zu schreiben und sie auf 
Arm und Haupt zu tragen.*®) 

Verschwiegen darf es freilich nicht bleiben, 
dass auch gegen die Annahme der frühzeitigen 
Benützung der Thierfelle zu Schreibezwecken, bei 
manchen Arcbeologen Bedenken auftauchen. 

Erstes Bedenken ; da man doch erst im Zeit- 
alter des Königs Attalus die Kunst erfand bei 
rohen Häuten die gehörige Zubereitung zum 
Sehreiben anzuwenden, wie konnten da schon 
Hebräer sich der Thierhäute zum Schreibeu 
bedienen ? 



") 1 Makkab. 14. 25. 

'«) Schekalim 5 Nadarim 88 Snkka 49. 

**) AbscL I. 

^*) Namentlich die Jonier, die auf Ziegen- und Schaf- 
fellen flclireiben, was sie aber von den Persem erst er* 
lernten. 

»') IV. M. 5, 93. 

^«) V. M. 6, 8. 
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Zweitens: wären die Thierhäute bei den 
Hebräern als Schreibematerial allgemein gebräuch- 
lich gewesen, wie hätte dann König Jehojakim eine 
mit bösen Profezeiungen beschriebene BiicherroUe 
des Pröfeten Jeremias ins Feuer, das vor ihm im 
^Zimmer'l)rannte; werfen lassen, es hat doch das 
einen fast unerträglich schlechten Geruch verbrei- 
ten, müssen. ^^) Auf solche Fragen lässt sich aber 
Folgendes antworten. Was Jehojakim betrifft, so ban- 
delte dieser in einer zornigen Anwandlung und 
wer wollte da von ihm Berechnung verlangen. 

Wenn nachträglich die verbrannte Lederrolle 
einen üblen Geruch in seinem Cabinette verbrei- 
tete, so war das gewiss bedauerlich, aber es war 
einmal geschehen, die Rolle war verbrannt. 

Ob Jehojakim überhaupt zarte Nerven be- 
sessen, die den Geruch verbrannten Leders nicht 
zu ertragen vermochten, ist nicht Sache der 
Archeologie zu ermitteln. 

Bezüglich der Präparirung der Felle aber 
,ist es gewiss, dass die Hebräer schon frühzeitig 
auf den Gedanken gekommen sein mussten, sich 
. solche, wenn auch nur nothdürftig brauchbar zu 
. machen, die Noth ist eben die beste Erfinderin. 
, Die frühesten Schreiber waren Priester, die 

4 vermöge der Opfer, die sie darbrachten viel mit 
«Fellen und Salz handtirten, da ja jedem Opfer das 
Salz unumgänglich nöthi^ war^®), wie leicht konn- 
ten sie also auf den Gedanken gekommen sein, 
die den Opfern abgezogenen Felle durch Salz 
geschmeidiger zu machen, um darauf schreiben 
ZM können. Der Talmud gibt in der That eine 
ähnliche Präparation nicht nur für seine Zeit, wo 

lö) Eichhorn Einl. I 136—137. 
") III M. 2. 13. 
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man das Pergament schon &annte^ sondern aach 
anf eine viel .früher zurückzuführende an.^^) 

üebethaupt waren ja die Menschen zu allen 
Zeilen bestrebt, in Allem sich die Arbeit nach 
Möglichkeit zu erleichtern. Darum hielten sie auch; 
des bisherigen plumpen Schrei bemateriales über- 
drüssig unter allen möglichen Vegetabilien Um- 
schau um sich ein gefügigeres Schreibevehikel zu 
verscbaflfen. Daher Juden, Griechen und Römer 
sich auch andere Schreibematerialien ersannen^ 
wovon eben in den folgenden Kapiteln dieses 
Abschnittes gehandelt werden soll. 



IL CAPITEL. 

Leinwand als Schreibematerial. 

Ob sich die Hebräer der Leinwand zum Darauf- 
schreiben bedienten^ darüber sind die Altertbums- 
torscher nicht einig. Der eine nimmt es als 
höchstwahriicheinlich an^), und argumentirt so : 
den Gebraueh der Leinwand hatten die Hebräer 
den Aegyptem entlehnt, denn es kam ja die 
Leinwand am frühesten bei den Aegyptern in 
' Gebrauch. Ihre Priester trugen leinene Kleider, 
yvM nachher auch bei den hebr. Priestern der 
Fall war. Ausserdem kommt ja die Leinwand 
**8ehr häufig, ja sogar in der feinster Form bei 
den Hebräern vor und Bysus kennt schon das 
Lied der Debora.*) Wenn man nun in Aegypten 
-die Leinwand als Schreibematerial gebrauchte^ 
wie dieses die mit Hieroglyphen beschriebenen 



21) Sabbat 79 Megilla 17. j. Chagiga 76. 
^) Eichhorn Einl. 1 §. 
2) Richter 6, 30. 
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Mumienbandagen beweisen, warum sollten die 
Israeliten und namentlich Moses sich nicht aueh 
jenes bequemen Scbreibemateriales bedient 
haben ? 

Ein zweiter, gewiegter Bibelforscher verneint 
ewar die Möglichkeit nicht, dass sich die Hebräer 
der Leinwand zum angegebenen Zwecke bedien- 
ten^ aber als etwas Entschiedenes kann er 
es nicht gelten lassen^). In gleichem Sinne spricht 
sich auch ein dritter aus^) und endlich argumen- 
tirt gar ein vierter gegen die Verwendung der 
Leinwand mit folgenden Gründen. Der Talmud,^ 
indem er von biblischen Schreibematerialien 
spricht, zählt die primitivsten Stoffe auf, erwähnt 
aber nirgends der Leinwand, dann lag es dem 
Viehzucht treibenden Volke der Hebräer viel 
näher sich der Thierhäute als Schreibematerial zu 
bedienen, und endlich wenn auch die Hebräer den 
Gebrauch der Leinwand von den Aegyptern ent- 
lehnten, so lässt sich doch nicht daraus schliessen, 
dass sie die Leinwandkultur in dem Masse wie 
die Aegypter betrieben, denn in Aegypten betrie- 
ben die Weberei ausschliesslich Männer, in Paläs- 
tina aber, die sonst von ihrer Hansarbeit sehr 
in Anspruch genommenen Frauen, deren Kraft und 
Zeit wohl kaum hinreichte, neben ihren Haus- 
frauenpflichten auch an die Erzeugung von Schreibe* 
material zu denken.^) 

Hingegen aber ist es sicher, dass man sich 
in Palästina sehr eifrig mit Hanf- und Flaehs- 
eultur, wie mit der Leinweberei beschäftigte. In 
Palästina ward viel Hanf u. Flachs gepflanzt 

8) De Wette Arch : v. d. Hebr. § 280. 
4) Saalbschütz Arch. d. Hebr: I. 864. 
ß) Low, Beiträge I. 94. 
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Dann stellt doch auch die Bibel gewisse Regeln 
für die Leinenfabrikation auf^) und der Talmud 
beschreibt gar näher die verschiedenen Arten 
palästineiscüer Webereien^). 

Aus Leinen verfertigte man Kleidungsstücke 
aller Art, wenn auch nicht in Judea, wo mehr 
wollene Kleider gebräuchlich waren, so doch in 
Oalilea.^) 

Warum sollte man nicht auch die, wenn auch 
nur von Frauenhänden gewobene Leinwand zum 
Schreiben in Judea verwendet habeo ? Muss denn 
in jener, ohnedies nicht sehr schreibelustigen Zeit 
sobald von Verwendung die Rede ist, gleich au 
eine Fabrikation im grossen Stile gedacht 
werden ? 

In der That bedienten öich auch die Grie- 
chen der Leinwand zu gleichem Zwecke, noch 
bis über die Zerstörung Troja's hinaus, so 
wie die Schiffer ihre Wünsche und Bitten an die 
Oötter auf die Segel ihrer Schiffe schrieben, und 
die Römer am längsten sich der Leinwand bedien- 
ten, zu Büchern, Senatsurkunden und Gesetzen^), 
und wieder ander Völker z. ß. die Chinesen ihr 
vorzüglichstes Culturproduct, Seide und Taffet als 
Schreibestoff gebrauchten. Die Leinencultur ward 
aber in Palästina noch radicaler betrieben als 
in Aegypten; der Schüler überflügelte bald den 
•Meister. 



•) III. M. 19, 19. V. M. 29, 10. Am deutlichsten 
«fHcht für die Leinenproduction in grossen Massstabe, 
Sprüche 31, 13. 24. 

Menachoth 89. Eilaim 9. Negaim 11. 

8) Schon in der Wüste begegnen wir mit Weberei 
«ich befassende Frauen II M. 36, 25. 

») Eichhorn I 13ö. nach Plinins XIII 11. 
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Die Aegypter achteten bei ihren Erzeugnis- 
sen- nicht sonderlich auf Reinheit des Stoffes, eine 
üntermengung von Wolle war sogar bei ihnen 
beliebt; deren man sich auch fast durchgängig zu 
Einschlagfadeu bei der Leinenweberei bediente. : 

Daher stammt ja auch für Vermischung von 
Leinen mit Wolle das biblische Wort: „Schatnes"^^), 

Es ist diesem Wort auf keiner andern Weise 
beizukommen, als nur es koptischeo Ursprungs zu 
erklären imd heisst es eigentlich Schontret say 
d. h. aus complicirten Stoffen gewebtes Bysus.^^) 

Das mosaische Gesetz gebeut richtige Wage, 
richtiges Mass und will auch eiue unverfälschte 
Erzeugung der Waren. Ferner verbietet es aus- 
drücklich jede Verbindung mit Aegypten und 
Aegyptern : welch Wunder daher, dass es auch das 
Weben von Leinen und Wolle zusammen damit 
unmöglich macht, indem es das Tragen solcher 
Mischlings- Stoffe strengstens verbietet; für diese 
Annahme spricht besonders der Umstand, dass 
man Stoffe von Wolle mit Kameel- und Ziegen- 
haaren vermischt tragen durfte, ^^) weil es sich bei 
diesem Verbote nur um eine Absperrungsmassre- 
gel handelt, und fällt dessen Tenor demnach auf 
die Reinheit der Leinwand und nicht auf die 
Wolle. 

Diese Massreß:el trug aber auch für Paläsr 
tina seine reichen Früchte, denn dadurch erlangte 
dessen Leinwandproduction eine wirkliche Berühmt- 
heit, weil sie als echt bekannt, und stark, sogar 
aus der Ferne gesucht wurde, und wenn noch 
JPausanias 174 u. d. g. Zr. die Feinheit der Fat 



10) m M. 19. 19. V. 22. 10. 
'**) GescBiüs Wörterb. u. T:ö3?t^* 
>2j Kilaim 9. ' ' 
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dfeD, und die Reinbeit der Farbe des palästinei- 
schen Bysns rnhmfc^*), so geschah dasselbe in noch 
viel früherer Zeit bezüglich' des Leinens im All- 
gemeinen. 

So findet sich schon in Jesaias eine ganze 
Golleetion von handelspolitischen Kapiteln, und 
spricht er in diesen mit einem gewissen Stolz davon, 
wie das israelitische Volk andere Nachbarvölker 
nicht nur in den Erzeugungen seines Bodens und 
iii der Fabrikation verschiedener Waaren über-* 
flügelt ^^), sondern auch in der Ausfuhr letzterer. 
Als er aber auf Aegypten zu reden kommt, sagt 
er: Zu Schanden werden nun die Flachsbauer, 
wie die Weissweber^®). 

Ehe die Israeliten von Palästina Besitz er- 
griffen, wurde wohl auch schon Flachs gepflanzt. 
Das beweist schon die ßahab, die die Kundschaf- 
ter Josuas unter Flachsstengeln, die sie auf ihrem 
Dache ausgebreitet hat, verborgen hält^^), aber 
cultivirt haben dieses Product erst die Israeliten.* 
Vor ihnen war die Flachsstaude, oder das Baum- 
flachs in Palästina nur spärlich anzutreffen^^), was 
schon aus dem umstände erwiesen ist, dass 
Palästina den Israeliten als ein Land gepriesen 
wird, worin es Getreide, Granat, Oliven, Wein und 

^4) Herzfeld, Handelsgesch. der Hebräer 1G7. 

^^) Jesaias I. 15 — 23, wo selbst das eminenteste 
Handelffvolk der jl^hönicier schlecht weg kommt. 

^6) Ibid 19 9. 

^7) Josua 2, b. 

»«) Jahn Arcb. I. 1, 818 versteht unter y^ '•DU^D 
in Josua nur Baumwolle, der Talmud aber benennt 
Baumwolle mit 7D3 '^ü^i der Talmund trennt also nur dem 
Namen nach Baumwolle von Flachs, die Familiengemein- 
sehaft beidei' aber erkennet er an und steht somit dem 
Plinius nicht nach, wenn auch das Vermischungs verbot 
sich iiur auf Wolle, aber nicht auf Baumwolle bezieht. 



Digitized 



by Google 



110 

Feigen in Fülle gibt^^), das Verschweig ea 
der Flachsstande beweist also deren Nichtverbrei- 
tung. Aber da unter den Hebräern der Flaeha 
in Palästina zu Ehren gelangte, wurde er zu allen 
möglichen Culturzwecken verwendet und gebrauchte 
man auch die aus ihm gewonnene Leinwand als 
Schreibematerial. Und wie ? Der Talmud^ der ea 
doch zttgiebt; dass sich die Hebräer aller mögli- 
chen Vegetabilieo, wie wir weiter sehen werden, 
als Schreibematerial bedienten, sollte der Leinwand 
4ie Yetwen^lung derselben als Schreibematerial in 
Abrede stellen? Mit Nichten. 

Der Talmud citirt alle möglichen Schreibe- 
stofPe bloss zu solchen Zwecken, die dem religi- 
ösen Gultus zu dienen bestimmt sind, und venti* 
lirt bei dem einen und andern, ob deren Verwen- 
dung mit der traditionellen Usanz vereinbar ist, die 
Leinwand aber, deren man sich bloss ihrer Ge- 
schmeidigkeit halber zu brieflichen Mittheilun«- 
gen bedient haben mochte, gehört nicht in den 
Kreis halachischer Diskusionen. Beachtenswert 
bleibt es daher tür Technologen, dass der Stoff, 
der uns unser beutiges Schreibematerial liefert 
gewiss eines der ältesten Schreibemateriale, näm- 
lich — Leinwand war. 

III. CAPITEL, 
Palmenblätter 

In Egypten, Arabien, wie im ganzen süfdlichen 
Asien, vom Indus bis zum Nilus u. durch Afrika bia 
naob Genta wächst der Palmenbaum sehr häufig uad 
so auch in Palästina. Darüber legt vor allem die 

19) Y. M. 8, 8.. 



Digitized 



by Google 



lU 

Bibel Zeugnis, ab. Sagt sie doch : Nehmet Palmen- 
zweige zum Feststrausse am Hüttenfeste, wag 
docb auf eine leichtmögliche Beschaffung dersel- 
ben hinweist.^) 

Dann nennt die heilige Schrift Jericho mit 
der Bezeichnung Palmenstadt*), und spricht noch 
ausserdem von einer ganzen Palmengegend, in 
deren Nähe die Profetin Debora ihren Wohnsitz 
batte^). 

Diodor aus Sicilien, wie Strabo sagen eii| 
Oleiches aus. Die Gegend um das todte Meer, 
80 weit sie von Bächen durchschnitten wird, wie 
überhaupt ganz Coelesyrien ist an Palmenzweigen 
überreich^). Die Paimendatteln in Judäa sind von 
vorzfiglicher Güte und sind denjenigen weit vor- 
zuziehen, welche in Babilonien u. Thebaijs wach- 
sen, was selbst bei der Palma curyatica der Fall 
ist Strabo spricht auch von einem 100 Stadien 
lang/en Pahnenwalde bei Jericho^). 

Auch noch andere Autoren sind des Lobes 
voll über den Palmenreichthum in Judäa. So 
Tacitus^), Sulinus^) und Josefns^). 



») III M. 23. 40. D^^ DnnpSl was zwar auch kaufen 
bleutet, hi«r aber heisst es offenbar „nehmet'^, denn 
<le¥t wo es kaufen ausdrücken soll, kommt iu der Re- 
gel ein anderes näher bestimmende» Wort hinzu. So li. 
Moses 12, 21. 

«) 1 Mos. 34. 3. 

8) Richtw 4, 8. 

*) Bei Jahn Archeologie II. 48. 
' *) Ibid. 

^) Exuberant fruges nostrum ia moreum praetergne 
eas balsamnm et palma (Eist. V. 6.) 

7) Engadda oppidnm exeianm est, verum melytisnemo 
ribus adhue darat doeus lueisque paknarum eminentissimis 
nihil vel aevo vel hello drogatüm Polihist. 35, lt. 

8) Jahn Archeol. V. 4, 2, 
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. Darum figurirte ja auch der Palmenbaum al» 
Symbol des Segens auf jüdischen Münzen. Sowohl | 
römische Prägestücke mit der Inschrift . Judäa 
capta, wie echt jüdische, tragen zum öftern diesen 
Baum als Insignium.^) Zur *Zeit des Talmud» , 
bjedienten sich verschiedene ßabbinen des Zeichen» 
eines Palmenastes anstatt ihrer Namensfertigung , 
auf Documenten^^), 

Der Palmenbaum, der Hauptbaum des semi- 
tischen Orientes^^), bietet aber nicht nur schmack- 
hafte Früchte und vorzüglichen Syrup in reichli- 
chem Masse, sondern auch nutzreiches Holz und 
verwendbare Blätter. 

Darum ward er so vielfach von orientalischen . 
Dichtern besungen und als Bild der Vollkommen* 
heit gepriesen.^ ^) 

Zog ein Grosser siegreich ein, in eine Stadt^ 
wurden ihm zu Ehren Palmenzweige gestreut^*), 
so wie die Griechen sie ihren Kriegern als Zeichen 
djes Sieges in den Kampf mitgaben.^^) 



») Ibid I. 374. 

") j. Gitin 9. 50 b. Gitin 36 der Palmenzweig er- 
freute pich in der That bei deji jüdischen Gelehrten einer 
grossen Beliebtheit, um ihn als Symbol zn gebrauchen^ 
soj^ar noch in der Neuzeit. So findet sich in der gräflichen 
Wallenrodischen Bibliothek zu Königsberg ein wohlerhal- 
tenes Exemplar von Spinoza's Tractatus theplogiea ~ poli- 
tiena, welches er einem Herrn Elesman 1676 zum Geschenke 
gemacht. Das FacsimiUe Sp., das am Fnsse mit einem 
Siegelabdrnck versehen ist, enthält einen Palmenzweig 
zwischen den.Baehstaben E. S. Jahrbuch für die Geschichte 
des Judenihums IJ. 257.) 

") Bitter Erdkunde v. Asien 5. 832. 

»2) Psalm. 1, 8 92, 13. Hohes Lied 7. 8. 

J«) Makkab. 13. 51. 

") Offenbarung 7, 6. * 
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Wie das Holz dieses Bauraes vermöge seiner. 
Biegsamkeit 211 Bauarbeiten sich als besonders 
tauglich erwies, so wurden seine Blätter zum 
^Decken der Dächer und — al» Schreibematerial 
verwendet. Leinwand musste man erst mühsam 
bereiten und war aueh kostspielig, Palmenblätter 
aber waren überall zu finden und boten auch den 
Vortheil, dass sie nichts kosteten, darum wurden 
sie von der ärmeren Klasse wenigstens, gerne zu 
gegensetigen schriftlichen Mittheilungen benützt. 

Die Palmenblätter besitzen die Eigenschaft, 
das sie auch in getrocknetem Zustande nicht ihre 
Nutzbarkeit einbüssen. Kaligraphische Productioncn 
lassen sich wohl nicht auf ihnen zu Stande brin- 
gen, aber wenn njan mit einem Eisenstifte Buchstaben 
und Zeichen darin einritzt, und diese dann mit Öl 
beitzt, wie es die Egypter machten und Siarae- 
sen, Malayen und andere indische Stämme noch 
heute machen, so lässt sich darauf eine gut leserliche 
Schrift erzielen. 

Die Palmenblätter wurden daher in Täfel- 
chen, nach Art unserer kleinen Briefkarten geschnit- 
ten, in der Mitte durchstochen und durch einen 
Faden zusammen gehalten. 

Bei allen in der Bibel vorkömmenden Brie- 
fen, lässt sich freilich nicht genau das hiezu ver- 
wendete Material angeben. Aber dass der Brief 
Elias an Jehoschafat^^) aus der Verbannung, in die 
er gewiesen ward, auf Palmenblättern geschrieben 
sein mochte, ist anzunehmen nicht gewagt, weil 
dieses Material ihm am leichtesten zugänglich war. 

In der That bedienten sich die Egypter vor 
der Erfindung des Papyrus theilweise auch der 



1») II, Chr. 21, 12. 
8 
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Palmenblätter zu Aufzeichnungen. Die Leinwand 
war ein theueres Material und ward nur zii beson- 
deren Zwecken verwendet. 

Man findet wirklich noch heute bei den Ein- 
wohnern von Tubet Inschriften auf Palmenblättern. 
Die frommen Einwohner der Mausen schreiben noch 
immer Stellen aus dem Koran, Briefe^ Befehle und 
Gesetze auf Palmenblätter. Die sybillinischen 
Orakel sollen ebenfalls nach einer Version wohl 
auf Leinwand, nach einer andern aber auf Palmea- 
blätter geschrieben gewesen sein und so manche 
europäische grosse Bibliothek besitzt aus Asiea 
stammende Palmenblätter-Manuscripte.^^) 

Es ist darum ganz gut annehmbar, dass die 
Hebräer, die in einer reichen Palmenflora lebten, 
ja sogar ganze Palmeuoasen in der arabischen 
Wüste in der Nähe hatten, auf Palmenblätter 
schrieben. 

Eine wohl etwas gewagte Argumentation aus 
der hebräischen Wortfamilie lässt sogar Moses 
sich dieser Blätter als Schreibmaterial bedienen, 
weil Sefer Buch, mit saper schaben, scheren 
anal og ist. Die harten und steifen Palmenbläter 
mit ihren Stacheln müssen geschabt und geglät- 
tet werden, um darauf schreiben zu können. Auch 
musste man deren scharfe und schneidige Spitze 
mit einer Schere abnehmen, weil man sie sonst, 
ohne sich zu verletzen, nicht fassen kann.") 

Nun das ist allerdings eine sehr gewagte 
Hypothese, was aber doch immerhin den Gebrauch 



^8) Weber, Versuch einer Geschichte der Schreibe- 
kunst 79. Ritter, Erdk. v. Asien a. m. 0. angeftlhrt von 
Low, Beiträge I. 78. 

>') Weher ibid, Low ibid. 
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der Palmenblätter in einzelDen Fällen nicht aus- 
>8chliesst, da man sich auch andererer vegetabili- 
scher Sto£fe bediente. 



IV. CAPITEL. 

Andere vegetabilische Blätter. 

Noch immer stehen wir fern von der Grenz- 
linie der Gultiir, denn wir haben es noch immer 
mit Schreibmaterialen primitivster Art zu thun. 

Die alten Völker sahen nicht darauf ihren 
Briefen und Schriftstücken eine gefällige Form zu 
geben und waren noch weniger scrupulös bezüg- 
lich des hiezu zu wählenden Stoffes. Sie griffen 
eben nach dem, was sie erlangen konoten, und 
suchten darauf so bequem zu schreiben, wie es 
«ben anging. 

Es mag das oberflächlich betrachtet, paradox 
klingen, da doch eben nur der Culturmensch auf 
Bequemlichkeit Anspruch erheben kann. Aber auch 
der Naturmensch hat ein Begehren nach Bequem- 
lichkeit und weiss Mittel zu ersinnen, um sein Ver- 
langen zu befriedigen. Natürlich unterscheidet 
jsich der Begriff Bequemlichkeit bei ]Natur- und 
Gulturmenschen, jeder versteht eben darunter das^ 
was nach seiner Auffassung eben Bequemlichkeit 
heisst. 

Der Culturmensch versteht darunter eine 
Ausbeute alles dessen, was Geschmack und 
Erfindung zur Behaglichkeit beizutragen 
vermögen, der Naturmensch wieder nimmt die 
Dinge ohne langes Suchen in ihrem Urzustände und 
Vermeidet jedes anstrengende Spekuliren und 
Calculiren. 

8* 
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Darum ersahen sich die alten Völker alle^ 
lüöglichen vegetabilischen Blätter, die sich nur 
halbwegs zum Schreiben eigneten, und fanden 
also nächst den Palmenblättern die des Olivenbau- 
mes geeignet, ihnen als Schreibmaterial zu dienen. 

Der Olivenbaum war frühzeitig in Palästina 
heimisch. Die aus der Arche Noe entsendete Taube 
kehrt mit einem gepflückten Olivenblatt im Munde 
zurück^) und galt das Olivenblatt seit den ältesten 
Zeiten als Sinnbild des Friedens. 

Der Ölbaum kommt ^überall fort, beson-. 
ders wo der Boden trocken und sandig ist. Er 
gedeiht gut auf Bergen, braucht viel Raum, es 
gedeihen aber doch in seiner Nähe auch andere 
Pflanzen, er ist also duldsam und hält den 
Grundsatz „Leben und leben lassen" ; daher hat 
er sich das Prädikat Friedensbaum erworben. 

Der Olivenbaum wird aber auch als Sinnbild 
einer gesegneten Familie gebraucht. Psalm ist und 
Profeten gebrauchen ihn unter diesem Bilde^),. 
weil wie seine Frucht gepflückt werden muss, 
nie aber von selbst abfällt,^*) sich auch die ein- 
zelnen lieberfülten Glieder einer gesegneten Fami» 
lie nicht leichtfertig von ihrem Stamme loslösen. 

Ferner ist der^^Ölbaum ein Bild der Unsterb- 
lichkeit, denn er erreicht ein ungewöhnlich hohes 
Alter, und wird manchmal sogar 200 Jahre alt. Na- 
türlich darf er nicht der gehörigen Pflege entbehren^ 
seine Zweige müssen nämlich, wie die der Weinrebe 
beschnitten werden. Auch wachsen neben dem al- 



1. M. 8, 12. 

2) Psalm 52, 10. 128, 3. Jerem. 11, 16. Hosea U, 7. 

3) Worauf schon V. M. 20, yni IDHn "»3 ; hinzielt. 
Vergl. Jes. 17, 6. 28, 13. ' 
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ten Stamme junge Bäurachen, wie von selbst und 
ist seine Verpflanzung durch Reiser eine erfolg- 
reiche.^) ' 

Dass der Olivenbaum schon frühzeitig zur 
Hauptflora Palästinas gehörte; beweist der Umstand, 
dass schon Jakob seines Öles sich bediente, zur 
Weihung einer errichteten Standsäule/) Dass Moses 
den Olivenbanm kannte, unterliegt doch um so we-» 
niger einem Zweifel, da er doch sein 01 zur 
Weihe und Salbung der Priester, wie auch zur 
Beleuchtung der Stiftshütte imd zur Bereitung des 
Speiseopfers verwendete.®) ■ 

Iq welch reichlichem Masse der Olivenbaum 
auch an der arabischen Grenze gepflanzt wurde> 
berichtet ebenfalls die Bibel, wo vom Keltern der 
Oliven die Rede ist*^^). In Afrika giebt es ganze 
•Olivenwälder, die sehr fruchtbar sind, kein Wun- 
der wenn die Olive so oft als Bild des Segens 
gebraucht wird.^^) 

Die Hebräer verstanden aber auch die 
Olivenkultur ganz vortrefl:lich, und war bei ihnen die 
Olive ein bedeutender Exportartikel. Ihre religiösen 
Einrichtungen übten aber auch auf ihren Ölhan- 
del, wie wir dies auci bei ihren andern Erzeug- 
nissen wahrnehmen, einen namentlichen Einfluss» 
Weil z. B. die Leinwand der Priesterkleider wegen 
erzeugt werden musste, so ward sie zu einem 
nennenswerten Industriezweig und so war es auch 
mit dem Öle. Zuerst lernte man es zu hei- 
ligen Zwecken bereiten, und dann erst fabricirte 
man es in grösserem Masstabe, dass es ein Aus- 

4) Plinius XV. 2 XVIII 14, 30. 

5) I. M. 28, 15. 

6) 11. M. 27. 21, m. M. 2, 1. 
') Job. 24 11. 

8) V. M. 7, 13, 11, 14. 12, 17. 28. 51. 
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fuhrartikel ward, nach Tyriis, Syrien, Egjpten '•*),, 
BabiloD, Persien und Kapadocien, welche Länder 
aus diesem Öle Ölsurrogate erzeugten.^") 

Darum gab es auch Städte, die sich in der 
Production vortreflflichen Olivenöles besonders 
hervorlhaten.^^) Sie erzeugten zweierlei Ölsorten,, 
gekeltertes und geflossenes. 

Bei letzterem wurden die Oliven nur leicht 
ausgedrückt, darum war dieses Öl auch edler, hies» 
Jungfernöl^^), es wurde sehr hoch geschätzt und 
zu gottesdienstlichen Zwecken oder auch zu Ge-- 
schenken für Fürsten und sonst angesehene Per- 
sonen verwendet.*^) Das gekelterte Olivenöl aber 



») I. Könige 5, 25 Ezech : 27, 17. Hosea 12,2, Tal- 
mud Baba batra 90, dort ist freilich nur vom Auslände 
in unbestimmter Angabe J^M7 J^IH die Rede, aber au» 
dem Nachsatze «mo^ j'K''3flO TK ^D kann das Verbot be- 
sonders auf £gyptea bezogen weiden. Es war zwar der 
Handel aus öconomischen Kücksichten zur talmudischen 
nnd auch schon am Ende der biblischen Zeit, insonder» 
mit Lebensmitteln nach dem Auslande beschränkt, aber 
unter gewissen Bedingnugen doch gestattet. Der Einfuhr 
fremder öle jedoch ward ein strenges Verbot entgegen- 
gesetzt. So war der Genuss von Heiden erzeugter ölfr 
verboten (Aboda sara 36) wie auch deren Verwendung 
zur Beleuchtung des Tempels und der V^ohnungen an jüd» 
Festtagen, solange die heimische Produktion blühte. Abodfv 
sara ibid Sabat 24 Orach Chaim 246 6. 

") Sabbat 26 p^t sSs dhS j\sr Snn "tt^:» ii^^r n^ 
"■n^oDSs ^tt^:N D'^T^jK jct:^ nS« dhS y»\t^ no -tr^s pott^oitt^ 
1D »h onS j^NU^ *spDicp ^trjs miliar jctt^ nS« on^ y»\it 

^^) So noch in der Makkabäerzeic^ die 6 Tagereise 
von Jerusalem entfernte Stadt Tekoah, wo alles für den 
Tempel nöthige Öl erzeugt wurde. Menachot V. 3. 

*«) Oleum amphacinum pyi IT D'T {01^. 

»8) Luk 2, 19. I I J 
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diente zur Bereitung der Speisen und wurde es 
auch 80 genossen, oder als Heilmittel und Kräfti- 
gung nach einem genommenen Bade benutzt ^^). 

Die Olive war auch als Frucht immer bis 
auf den heutigen Tag geschätzt, in Salz eingelegt 
ward sie als Verdauungspräservativ nach jeder 
Mahlzeit genossen^^), und gilt im Talmud die 
Olive gleich der Dattel als Ausmass für rituelle 
Genussbestimmungen, während andere Völker ge-' 
wisse Palmentheile als solches gebrauchend^). 
Der Olivenbaum, der so viel Segen spendet 
mit seiner herrlichen Frucht, liefert aber auch 
prachtvolle immer grünende Blätter, deren man 
sich gerne als Schreibemittel bediente, und zwar 
noch häufiger als der Palmenblätter, was schon 
daraus ersichllich ist, dass sogar eine Meinung 
vorwaltet, dass man auf einem Olivenblatte den 
Scheidebrief einer Frau schreiben dürfe, ohne 
dass der rituellen Form ein Eintrag geschehe, 
eine Bevorzugung, deren sich die Palraenblätter 
nicht erfreuen'^) Aber nicht bloss die Hebräer, 
sondern auch andere alte Völker schrieben auf 
Olivenblätter. So schrieben Athener und Syrakuser 
ihre Verbannungsurtheile und Befehle auf solche, 
und wenn sie sich auch anderer Blätter bedien- 



^^) Das bessere, welches auch zu heiligen Zwecken 
in Verwendung kam, wurde hiezu nicht benützt, vergleiche 
II. M. 30. 22. 1DV «S Dl« 1t5^n hv* 

*^) Berachot 40. Sieh auch unser Mahl bei den Heb- 
räern etc. Abschn. I. K. 2 Note 2. 

>•) Beza 1 Joma 8. 79. u. an m. St. Ritter Erdk. 
von Asien 13, 78o 

^') Gittin 19, die Meinung wird zwar verworfen, 
aber sie liefert doch den schlafenden Beweis von der 
Verwendung des Olivenblattes als Schreibematerial bei den 
Hebräern zur Genüge. 
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ten, so gaben sie doch dem Olivenbiatte den 
Vorzug, weil es nicht erst durch eine Beize 
präparirt werden musste. 

Wie bei andern Völkern kamen auch bei- 
den Hebräern andere Blätter als Schreibematerial 
in Verwendung. Sbdie des Johannisbrodbaumes,^^) 
des Kürbis, Lattich, der Winterporre, wie des 
Zwiebels^^) und eben so, wie sich die Chinesen 
noch heute der Bambusblätter hiezu bedienen, 
gebrauchte man in alter Zeit alle möglichen Blät- 
ter, ja man schrieb sogar auf die Schale der 
Wallnuss und des Granatapfels.^^) 

V. CAPITBL. 

Wachstafeln. 

Zu jeder schriftlichen Aufzeichnung sind zwei 
Dinge erforderlich : Ein nach Thunlichkeit g e- 
s^c h m e i d i g e s Material, um das Schreiben zu 
erleichtern und Dauerhaftigkeit desselben, um das 
Geschriebene für längere Zeit ungestört zu erhal- 
ten. Bei monumentalen Aufzeichnungen, wie sie 
bei den alten Völkern öfter vorkamen, war die 
Dauerhaftigkeit des Materiales geboten, bei Schrift- 
stücken von nur vorübergehendem Werthe aber, 
wurde mehr auf die Bequemlichkeit bei der Wahl 
des Materiales geachtet.^) 



^•) Tosefta Gittin 2 Sabbat 12 Sieh Low a. a. 0. 
86 Note 363. 

»«) Ibid. 

2») Ibid. 

^) So erklärt es sich, dass im Talmud Freibriefe, 
Schenkuügsarkuaden u. d. gl. mehr diesbezügliche Bttck • 
sieht gemessen, als rituelle UrkuDrden, weil jene doch nur 
von vorübergehendem Werte sind.J 
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Bai um mussten sich Hebräer, Griechec und 
Römer, wie andere alte Völker, um ihre wichtigen 
Urkunden zu erhalten, andere als die bisher ge- 
nannten Materiale ersinnen. Sie mussten zu Stein, 
Holz, Metall und andere schon durch ^unst unver^ 
wüstlich gemachte Schreibstoffe greifen; zu letz- 
tern gehören die Wachstateln, welche auch 
2u Rechnungen, Concepten und Brieien verwendet 
wurden. Die Wachstafeln vereinigten in sich bei- 
des: Geschmeidigkeit und Dauerhaftigkeit. Dass 
Hebräer, Griechen und Römer sich frühzeitig schon 
der Holztafeln zum Schreiben bedienten, wurde 
schon oben gesagt^). Sichergestellt ist es aber 
auch, dass die Hebräer gleich andern Völkern die 
Holztafeln zu diesem Zwecke mit Wachs tiberzogen. 

Holztafelu, zu Aufzeichnungen gebraucht, kom- 
men schon in der Bibel vor. Zu Jesaias spricht 
Adonai : Nimm dir eine grosse Tafel und schreibe 
darauf in mannesgrossen Zügen : „Es eile die Plün- 
derung lind das Erbeuten herbei. ^j« 

Dass diese Holztafel mit Wachs überzogen 
war, beweist der Nachsatz in dem der Profet sagt ; 
«Ich liess mir diese Weissagung durch zwei glaub- 
würdige Zeugen, von ürias dem Priester und 
Zecharias/^Sohn des Jeberechio bezeugen"*). Womit 
bezeugten diese die göttliche Profezeihung? Offen- 
bar dadurch, dass sie ihre Namen unter die- 
selbe auf die Holztafel setzten, was nur durch 
einen Abdruck ihres Siegels in Wachs geschah, 
wie dies damals allgemein Brauch war. So treffen 
wir es ja bei Griechen und Römern auch an. 



«) Abßch. IL Kap. 1. 
8) Jes. 8, 1. 
*) Ibid. 
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Selbst die aufgefundenen steinernen und metalle- 
nen Diplome sind mit in Wachs abgedruckten 
Zeugensiegeln versehen.^) 

Eben so wird Ezechiel der Auftrag Gottes: 
^Nimm dir ein Holz und schreibe darauf Jehuda 
und die Söhne Israels seine Genossen, dann nimm 
ein zweites Holz][und beschreibe es auch."®) 

Hier haben wir es ebenfalls sicher mit einer 
Wachstafel /u thun, da der Profet diese Hölzer, 
welche eine Vereinigung der zerklüfteten Stämme 
Israels versinnbildlichen sollen, dem Volke vorzeigte^ 
so war das gewiss keine plumpe, schwertragbare 
Holztafel, sondern eine leichtere, gefälligere, mit 
Wachs überzogene Tafel. 

So erklärt sich uos auch der Ausdruck 
„Herzenstafel" in den Sprüchen^) und bedeutet: 
schreibe dir gute Lehren nicht nur auf Wachsta- 
feln, sondern präge ^ie Dir tief ein ins Herz. 

Um so gewisser wird uns der Gebrauch der 
Wachstafeln aus dem rabbinischen Schriftthume^ 
da ihrer Mischna und Talmud deutlich erwähnen. 

Die Wachstafel kommt in der That sehr 
häufig vor. Der Talmud spricht von einem Kauf- 
manne, der seine Schulden in seinem :it? a^ ein- 
trägt®) und wird dieses auch bildlich für die All- 



^) Es wird zwar das Gilojon in Jesaias auch anders 
gedeutet. So hält Gesenius Wörterbuch es für EoUe, 
Beiueccio im Miphteach hasachor ed, Leipzig 1775 wieder 
übersetzt es volumen libri. Im rabb. Schrifthume bedeu* 
tet es die Blattseite eines Buchesund On-Giloion unheil* 
volle Blattseite, Sabbat 116, vergleiche Kohut Aruch comp- 
letum und Löwy— Ffleischer Wörterbuch. Biblisch aber ist 
die Annahme die beste, Gilojon mit Wachstafel zu über- 
setzen. 

•) Ezechiel 37, 45. 

7) Sprüche Sal. 3, 4. 

8) Schebuoth 44. 
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wißsenheit Gottes gebraucht und gesagt, er trägt 
alles in das vor ihm aufgeschlagene Pinax ein^). 
Als eine Sabbatentweihung wird das Schreiben 
aut dem Pinax bezeichnete^) Das Kind im Mutter- 
leibe wird zu einer Wachstafel verglichen, weil 
es alles von der Mutter emptängt.^^) Unter den 
Gegenständen, die leicht einer Verunreinigung 
fähig, wird der Pinax, der in drei Arten zerfällt, 
genannt.*^) 

Die Wachstafeln waren in der That im Alter- 
thume stark im Gebrauche. So bei den Griechen, 
die für sie verschiedene Namen haben^-^) wie auch 
bei den Römern, e*) 

Die Wachstafeln wurden sehr häufig, ja zu- 
meist als Schreibematerial bei Briefen verwendet, 
wie aus der Erzählung des Herodot^^) von Deme- 
rat ersichtlich ist und sagt Festus ausdrücklich: 
Tabbellis pro Martis utebantur antiqui quibus 
nitro sitro sive privatim sive publice apus erat 
cersiores absentes faciebant, unde adhue tabbelarii 
dicuntur et tabbella missae ab imperatoribus'^^®). 

Selbst zur, Zeit als die Griechen sich schon 
des Papyrus zum Schreiben bedienten^ gebrauchten 



^) Sprüehe der Väter 3, 5, hier kann auch an die 
römischen Haldentafeln denken. 
10) Sabbat 104. 
") Nidda 30. 
»2) Kelim 17, 7, 24, 7. 
^*) gexiOQ, Oi-hrov, öf^^ktpvp, nrynov, nrsvor, 

, ^*) Tabulae cerae in einfachen Blättern. Bestanden 
sie aber aus mehreren Tafeln zusammengeheftet, hiessen sie 
tripticha polypticha aus dem Griechischen oder dnplices 
tribiices Wattenbach 44. 

'6) Herodot VII. 239. 

1«) Festus p. 359. 
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sie noch immer kleine Wach^täfelchen^^) zu BiU 
lets, welche durch Boten an Freunde gesendet 
wurden, welche die auf demselben geschriebene 
Antwort zurückbrachten.^^) 

Nicht unwahrscheinlich ist es auch, dass man 
selbst nach der Erfindung des Papyrus, dieses auj^ 
Bequemlichkeit auf Holztafeln spannte und darauf 
Briefe schrieb. Wir entnehmen dies folgender Quelle^ 
die ein rein griechisches Wort enthält und glauben 
daher es mit keiner blossen Conjectur zu thnn 
zu haben. 

Die bereits von uüs citirte Mischna zählt 
nämlich drei Arten des Pinax auf, unter welchen 
sie piDS^K nennt, welches Wort mit ononoaiow 
Fusschemmel wiedergegeben wird'^), was doch 
offenbar hier keinen Sinn hat. Andere halten es 
für eine mit Staub oder Saud bestreute Holz- 
tafeP^), welche Erklärung schon der Sache etwas 
näher liegt, und dem abucus der Rönaer, und 
dem Abak der Mischna^^) entspricht. 

Noch näher liegt aber die Deutung, einö 
mit Papyrus' überspannte Tafel, wenn wir dad 
Wort in niT^ö ^ss ameudiren und aus nanrnoo es 
gebildet annehmen^^). 

Der Tabellae gedenken auch einige hervor- 
ragende römische Autoren^^) und stimmt einer 
derselben eine Elegie an über den Verlust seiner 



^^) Ritter a. a. O. 

»8) Ibid. 

*9J Arucli Landau o. . 

2'^) Löwy Fleischer Wörterb. v. IDK lön^, 

21) Gittin 19 Sabbat 38, 104 vergL Kobnt ArJXfik 
Kompletuin v. ; 

22) Welcher Ansicht auch Sachs Beiträge I, 65, zu 
sein scheint. 

23) Cicero, Seneca u. Properz anges. v. Wattenb. 45. 
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Tabellae, die so oft zwischen ihm uud seiner 
Freundin hin und her gewandert waren*^*). 

• Die Tabellae erhielten sich aber auch sehr 
lange, man gebrauchte ihrer noch im 5-ten Jähr- 
hunderte, und nach den Briefen des Kirchenva- 
ters Augustin — der sich entschuldigt, weil er in 
ungewohnter Weise einen Brief auf Pergament 
geschrieben — noch länger.^^) Mehr noch. Abt 
Wibald soll an Papst Eugen 1148 noch auf einer 
TabbuUa" einen Brief geschrieben haben, welcher 
Brief freilich zu den Abnormitäten des gedachten 
Abtes gehörte, und auch Anstandes halber nicht 
im Originale, sondern in Abschrift übergeben 
wurde/^^) 

Die Waehstafeln haben sich auch durch ge- 
machte glückliche Funde bis auf unsere Zeit er- 
halten. So. fand man in den Goldbergwer- 
ken Siebenbürgens einige, die mit mineralischem 
Wasser benetzt eine gut leserliche Schrift bieten. Im 
Britisch Museum befindet sich ebenfalls eine sol- 
che, wie im Cabinet de Medailles zu Paris eben- 
falls eine, die an einer Mumie aus Memphis vor- 
handen ist. 

Dr. Abbot in Newyork besitzt 5 Stück von wel- 
.chen jede 6 Zoll lange und 4 breit ist. 

Untersucht und besprochen haben die Wachs- 
tafel Pfarrer Ackner im Jahrbuch der Central- 
commission für Erhaltung der Aiteithümer I. 18, 
'849 Prof. Massman 1840, Wenzel in Schmidt 
Oesterr. Blättern II. 33. 844. Mommsen in einer 
,Disseitation 1843 und m. A. Im Antiquarium zu 
Berlin aber befinden sich die ältesten Wachstafel- 



*4) Properz. 

«) Watteiib. ibid 

28) Jaff6 Biblioth I. 221. 
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exemplarC; 25 an der Zahl aus dea Jahren 
131-167/^') 

VI. CAPITEL. 

Dyphtica oder Dictica als Schreibmaterial. 

Wenn in unserer Zeit viel über den immer 
mehr um sich greifenden Luxus geklagt wird, so 
wird vergessen, dass der allergrösste Luxus der 
Gegenwart, verglichen mit dem im Alterthume, 
eitle Einfachheit ist. 

Die Wohnungen der Alten ihre Kleidungs- 
stücke wie Mahlzeiten strotzten von Ueppigkeit 
und Verschwendung und selbst die Hebräer, die 
ihre Religion zu möglichster Einfachheit anhielt, 
gaben sich durch Berührung mit üppigen Völkern 
schon zur Zeit der Profeteo, der grössten Ver- 
schwendung hiu; und umgaben sich mit den 
aus weiter Ferne herbei geholten kostbarsten 
Gegenständen. 

Man braucht nur die l.ierauf bezügliche Straf- 
rede des Profeten Jesaias zu lesen, um dies be- 
stätigt zu finden^). Von der kostspieligen Pracht- 
liebe eines Salomo, die er sich durch die vielen 
heidnischen Frauen, mit welcheu er sich umgab, 
angeeignet, gar nicht zu sprechen. Man denke nur 
an den Luxus, den er an seinen Palast ver- 
schwendete. 

In nachbiblischer Zeit griff die Verschwen- 
dung noch mehr um sich. Die Herodianer gaben 
das grösste Beispiel von Prachtsucht, die Baulust 



=') Wattenb. 46-60. 
•) Jea. 3, 16-26. 



Digitized 



by Google 



187 

derselben war gränzenlos. und verleitete viele zur 
Nachahmung. Im herodianischen Tempel waren 
kostbare Marmortische angebracht, welche, da der 
Marmor in Palästina nicht heimisch war. aas Ara- 
bien bezogen wurden^). Von da aus ging unzweifel- 
haft der Gebrauch der Marmortische in die Häuser der 
Reichen über^). Auch im Tempel Salamonis herrschte 
grosse Pracht; die konnte aber nicht zur Nachah- 
mung verleiten, denn um diese Zeit herrschte 
noch die religiöse Scheu vor, dem Heiligthume 
in Etwas nachzuahmen. Nicht so später, da war 
jene im Volke, und namentlich bei den Reichen 
gewichen. 

So reich gesegnet Palästina an Naturproduc- 
ten und so bedeutend seine Industrie auch war, 
liebten es seine reichen Einwohner doch die kost- 
barsten Leckerbissen und kostspieligsten Gegen- 
stände aus fernen . Ländern zu beziehen.*) Eben 
80 begannen auch die Vornehmen luxuriös bezüg- 
lich der Wahl der Schreibmateriale im angefahr- 
ten Zeiträume zu werden. Das kostbare Elfenbein 
liess man kommen, um es zum Schreiben der Briefe 
zu verwenden. 

Das Elfenbein war als eingeführtes Product 
in Palästina wie in ganz Vorderasien wohl schon frü- 
her bekannt als der E'ephant^). Schon Salomo's Thron 
war aus Elfenbein gefertigt und Ezechiel thut sei- 
ner als Handelsartikel Erwähnung^). Freilich 
benennt dieser Profet dieses kostbare Product 



») Schkalim 6, 4. 
^) Kelim 22* 

«) Sieh Ezechiel 12. 27. vergl. Herzfeld Handelsge- 
schichte Hebräer 129» 

ö) I Könige 10, 19. Sieh, Philippsohn, Bibelecom. das. 
6) Ezechiel 27, 15. 
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bloss mit dem Namen H ö r n e r, was offenbar auf 
einer Unkenntnis des Thieres beruht, warum er 
dessen Zahn mit dessen Hörn verwechselt. 

Dass ferner die Reichen sich schon zur Zeit 
des ^Profeten Arnos Möbelstttke aus Elfenbein 
anfertigen liesen, ist ebenfalls . bekannt^). Nun 
aber fing man auch an elfenbeinerne Briefe zu 
«cbreiben. Anhaltspunkte hierfür bietet uns die 
Mischna. 

Sie lehrt: Auf allem darf man — den "Scheide- 
brief — schreiben. So auf dem Hörn der Kuh.®) 
Wie ist es nun möglich auf dem Hörn einer 
Kuh ein Document regelrecht zu schreiben, und 
wie kann es gestattet werden zu einer so wich- 
tigen Urkunde ein solches Material zu verwenden ? 
Wohl wird diese Concession im Talmud^) nicht 
acceptirt, aber schon die vereinzelte Meinung muss 
apsurd erscheinen. , • 

An einer andern Stelle wird die Frage ven- 
tilirtj ob man auf einem Hirschgeweihe 
einen Scheidebrief schreiben dürfe/^) Woraus er- 
sichtlich ist, dass das Schreiben auf Bein nichts 
ungewöhnliches war, wie die Araber auf Schul- 
terblätter der Schöpsen und Kameele schreiben. 
Warum sollte überhaupt einem Mischnalehrer nicht 
dasselbe passiren, was dem Profeten Ezechiel 
passirte, kann er nicht|eben so wie jener, das Hörn 
mit dem Zahne verwechseln ? 

Wie immer aber es sei, so viel erhellt 
mit Gewissheit, dass man sich des Beines zum 



7) Arnos 7, 4. 

' 8) Gittin 19. 

9) Ibid. 
") Siehe, Gittin 



der Profet geisselt die üeppigen : 



2. 3. 
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Schreiben bediente, nur bedienten sieh die reichen 
Leute des kostbaren Elfenbeins hiezu. Wählend die 
Armen auf billigen Beinarten schrieben. 

Bei den Römern war dieses Schreibematerial 
um 80 weniger selten, als man dieses zu grossen 
Tafeln, D i p t ic a oder D i c t i c a genannt, formte. 

Diese Tafeln waren von innen mit Wachs 
überzogen und von aussen mit kunstvollen Schnitze- 
reien versehen, Sie waren ungewöhnlich gross, und 
konnten auch .verrtöge ihrer Schwere als Wafie ge- 
braucht werden. ^^) Sobald ein Consul sein Amt 
antrat, theilte er Geschenke unter den angesehe- 
nen Bürgern aus, nicht selten waren es Diptica. 

Es haben sich deren viele lange erhalteü 
und wurden in christlichen Kirchen als Gedenktafeln 
der regierejnden Bischöfe benutzt. 

Die Römer verwendeten aber auch Elfenbein- 
blätter zu Büchern und sogar Tacitiis soll in sol- 
che Bücher seine Reden eingeschrieben haben. ^'^) 

Man konnte auf diese Blätter ganz gut mit 
Tinte schreiben, und bedienten sich ihrer die Vor- 
nehmen auch häufig. Eine echt römische Diptica 
besass noch anno 1151 Bischof Heinrich Zdik von 
Mähren und war sie ganz wohl erhalten. 

Die Diptica wie Dictica kommen auch im 
rabbinischen Schrifthume vor. So zuerst wo vom 
Pinax die Rede ist.^*^) Diptica' wird uns auch zu 
gottesdienstlichen Zwecken verwendet genannt.**) 



1^) Auch der Tahnud spricht von ihnen in dieser 
Eigenschaft als in PUestina gebräuchlich ; Sabb. 604. 

1») Wattenbach 51 Note 3. 

18) Siehe Rabba zn .Genesis, wo "»nbl neben D1«Dp:ö 
genannt wird offenbar rauss hier mKDDDn gelesen werden. 

14) Midrasch Jelemdenu zu \?aere, auch hier findet 
sich besser niSpDBT zu lesen. 

Dr. Spitzet, Der Brief. 9 
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Dictica wird als Collectiviim der AufzeichnuDgen 
der Gramateis gebraucht. ^^) Dass die prachtliebea- 
den Reichen auf Elfenbein Einladungen schrieben 
und sich fieundschaf fliehe Mittheilungen machten, 
kann um so weniger auffallen, da sie doch wie 
die Mischna öfter berichtet sogar Goldblätter 
hiezu benutzten. 



VII. CAPITEL. 
Thon als Schreibematerial. 

Es ist schon hier erwähnt worden, dass zu 
Aufzeichnungen in der ältesten Zeit Thon bei den 
Hebräern benutzt wurde. Ezechiel fertigte ja nach 
göttlicher Anweisung eine Zeichnung ^von Jerusa- 
lem auf einem Backsteine an^) und Jesaias schreibt 
auf einer grossen Tafel mit „Formschrift", worun- 
ter eine Schrift in Thon gemeint sein soll.^) 

Selbt in talmudischer Zeit scheint man zeit- 
weilig auf Thon geschrieben zu haben, da die 
sonst absonderlich klingende Frage discutirt wird, 
ob ein Scheidebrief auf einem Thongefass geschrie- 
ben rituell giltig sei oder nicht.^) 



Iß) Succa 28 ND1D1 nnn "»pncsi wird gewöhnlich für 
sorgföltige Forschung: gehalten (Sieh Aruch ed. Landau u. 
Wörterb. Löwy— Fleischer), was aber weder als Lob für 
Babbi Johanan b. S* passt, noch ist dann das nachfol- 
gende mnom D^Sp erklärlich, pipl ist aber identisch mit 
Dictica und nur 'hier gesagt/ E\ Johanan lies auf der 
Dictica der Lehrer auch nicht die geringste Notitz 
unbeachtet. 

1) Ezechiel 4, 1. 

2) Jes. 8, 1, »Sieh Buxtorf v. anR. 
») Gittin 21 u. an 8t. 
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Für lins klingt es freilich fast mythisch vom 
Schreiben auf Thon zu sprechen, aber im Alter- 
thume griffen die Menschen nach allen erdenk- 
lichen Mitteln^ um sie zum Ausdrucke ihrer Ge- 
danken und Entschlüsse zu gebrauchen. 

Machten sie doch von andern noch viel 
«igenthtimlichern Stoffen ebenfalls zu diesem 
Zwecke Gebrauch, warum sollten sie den beque- 
men Thon verschmäben? 

Ueberdies war Palästina reich an Thonerde, 
<iie sich zu Formationen aller Art vorzüglich 
-eignete, so dass die dort verfertigten Thongegen- 
stände, namentlich die der Flecken Sichin und 
Hana nifa die gesuchtesten und im Handel am 
meisten verbreiteten waren*), und so war die- 
ser Thon auch ganz gut zu Aufzeichnungen 
geeignet. 

Eben so bedienten sich die alten Griechen 
des Thones oder der Thonscherben, um darauf 
mit Färbestoflfen zu schreiben, wie es das Scher- 
bengericht der Athener beweist. In Egypten 
wurden die Thonscherben noch umfangreicher 
2um Schreiben benutzt, denn da verwendete man 
«ie sogar als Stoff zu Schulaufgaben und dem 
trockenen Klima Egyptens ist es zu danken, dass 
isich solche Aufgabenscherben bis auf unsere Zeit 
erhalten haben, denn man fand solche tbeils mit 
Hieroglyphen, tbeils mit koptischer, aber auch 
griechischer Schrift beschrieben, in genügender 
Anzahl vor^). 

4) Sabbat 120. 

^) Laut Sitzungsbericht der Münchner Akademie vom 
Jahre 1872 S. 86. 
9* 
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Unter diesen Thonscherben befinden sich 
Brief-Concepte, Quittungen und ähnliche Docu- 
mentC; und ist es darum wohl nicht sicher, aber 
doch wahrscheinlich, dass sich die Hebräer auch 
Thonscherben zu Documenten, namentlich aber 
zu Schuldscheinen bedienten, denn im Talmud 
wird die Quittung „Schower" genannt, weil die 
Quittung den Schuldtitel des Gläubigers zerbricht 
d. h. annullirt, wofür doch besser „posel'^ ungil- 
tig machen gepasst hätte, nimmt man aber an^ 
dass ähnliciie Schriftstücke aus Thonscherben 
nicht ungebräuchlich waren, so passt das Wort 
„Schower", der Zerbrecher, vollkommen. 

Bei den Römern lässt sich wohl der Ge- 
birauch der Thonj^cherbe zu gleichem Zwecke 
nicht annehmen, wenigstens mangelt es an An- 
haltspunkten dafür. Hingegen ist es sicher, das» 
die Römer Denkwürdigkeiten auf Wände der 
Gebäude einschrieben, wie es die aufgefundcren 
Inschriften in llerkulanum und Pompeji, wie der 
römischen Katakomben beweisen. 

Dass sich die Alten des Backsteines oft zum 
Darautschreiben bedienten ist bekannt. AVie aber 
geschah das? Man schrieb auf weiche Thonerde, 
diese wurde dann gebraunt und die Schriftzei- 
chen traten dann um so deutlicher hervor. Die» 
geschah zumeist in Babiionien und Assyrien, aber 
auch in Griechenland, denn es haben sich derar- 
tige Ziegelfragmente erhalten, welche die archeolo- 
gische Gesellschaft zu Athen besitzt.^) 

Auch von den Römern sind solche Ziegel- 
fragmente mit eingedrückten Namen der Erzeuger, in 



6) Wattenbach 76. 
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ganzen Alfabeteu und Versen wohlerhalten auf- 
gefunden worden. 7) 



VIII. CAPITEL. 
Papyrus. 

Das Papyrus, Papierschilf, Cyprus Papyrus 
— ist von Egypteu zu andern Völkern in Gebrauch 
gekommen,. uad ist jetzt, wie so manche Herrlich- 
keit der alten Welt spurlos verschwunden, nur 
in Nubieo ist dieses Schilf noch jetzt anzutreffen. 

Wohl gibt es noch eine andere Spezies — 
die Cyprus Syriacus heisst, von den Araberu ge- 
pflanzt uud nach den Sümpfen bei Palermo ver- 
pflanzt wurde. Diese Gattung war dort noch im 
zehnten Jahrhunderte^ so wie in Syracus 7U Ende 
des eilften Jahrhunderts anzutreffen und wurde 
aus dem palermischen Papyrus für den Sultan 
Papier fabricirt.^) 



^) Iii Steinamanger, Stadt im Eisenburger Com. in 
Ungarn, das alte römische Sabaria. Dann in Nymwegen, 
befestigte Stadt in der Provinz Geldern in Holland. Hoch- 
interessant ist die seit 1884 in der Universitätsbibliothek zu 
Strassburg befindliche Sammlung des Professors Euting von 
Inschriften- Abklatschen aus Syrien und Palmyra, darunter ist 
■die beachtenswerteste, die einen Abklatsch einer hebräi- 
schen Inschrift an den Resten des Thores der einstmaligen 
Synagoge von Palmyra, welche Stadt 273 zerstört wurde, 
•enthält (Elsas Loth. Zeit. 1 März 1884). Auf dem Rath- 
banse dieser Stadt befindet sich eine wertvolle Sammlung 
römischer Alterthümer. Ebenso im Museum der Stadt Essek 
mit theils eingebrannten, theils eingeritzten hebräischen In- 
schriften, welche erst im vorigen Jahre aufgefunden wur- 
den und welche ich in der Allg. Z. d. J. genauer geschil- 
dert und entziffert habe. 

1) Wattenbach 81. 
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Die Art, wie das egyptische Papyrus zum 
Schreiben hergestellt wurde, ist trotz der Beschrei- 
bung des Plinius und nach ihm anderer neuerer 
Archeologen noch immer nicht genügend bekannt. 
Ob es der Schaft der Pflanzeist, die aus meh- 
rern und verschiedenen Häuten besteht, die sogar 
auf 20 angegeben werden, oder ob man einfach 
die Zellengewebe der Pflanze mit einem scharfen 
Instrumente in dünne Schichten zerlegte, von 
welchen die mittelsten, als die breitesten daö 
beste Papier lieferten, ist noch immer nicht sicher- 
gestellt. 

Nur so viel ist gewiss, dass man seit den ältesten 
Zeiten sich des Papyrus als Schreibematerial be- 
diente und ihn in Egypten am frühesten gebrauchte^ 
Auf den ältesten, egyptischen Wandgemälden 
sind nämlich Schreiber mit Papyrusrollen in 
der Hand dargestellt, und sind überdies auch 
egyptische, auf Papyrus abgefasste Urkunden in 
ägyptischer, wie in grichischer Schrift, deren man 
sich auch in Egypten bediente, uns erhalten 
geblieben. 2) 

Auch die Griechen bedienten sich schon 
sehr frühe dieses Schreibmateriales und obschon 
es da sehr theuer war, verdrängte es doch das 
Leder, wovon im nächsten Kapitel gehandelt wer- 

^) Ausser andern bewahrt das Museum zu Leyden 
ein aus Egypten in griechischer Vincialschrift abge- 
fasstes und aus dem 3-ten Jahrhunderte stammendes che^ 
mische» Recept und fand man sogar bei einer Mamie ein 
Buch au» Papyrusblättern. Journal der engl, gelehrten 
Geseilsch. philolog. Abth. Juni 864. Seit neuerer Zeit be- 
sitzt auch die k. k. Hofbibliothek zu Wien hochwichtige 
Papyrus-Antiquitäten. Am bedeatungsvoUsten aber ist äie- 
Erzherzog Heiner-Sammlung, die als Fajnmfund bezeichnet 
und von den Fachmännern als unereichbar geschätzt wird. 
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den soll, welches nach ihnen die Römer zu Bü- 
chern, Urkunden und Briefen verwendeten.^) Es 
scheint überhaupt in Rom, wie in ganz Italien die- 
ses Material viel billiger gewesen zu sein, als an- 
derswo, da sein Gebrauch dort viel häufiger vor- 
kam, denn alle Bücher, die in Herkulanum auf- 
gefunden wurden, waren auf Papyrusrollen geschrie- 
ben, was wohl dem Umstände zugeschrieben wer- 
den muss, dass Italien seine eigenen Papyruspflan- 
zungen hatte, während Griechenland seinen Bedarf 
aus Egypten bezog. 

Dass auch die Hebräer frühzeitig dieses 
Material kannten und benützten, erhellt schon da- 
raus, dass die Bibel dieses Schilf kennt, wenn 
auch die bezügliche Stelle eben nur von Egypten 
handelt/) 

Sehr gut wussten die Hebräer von den in 
Egypten aus diesem Schilfe angefertigten Käh- 
nen.^) Ob sie nun sich dessen schon zur bibli- 
schen Zeit zum Schreiben bedienten, wird zwar 
nirgends gesagt, aber die Vermuthung ist, da sie 
es einmal kannten, doch nicht ausgeschlossen. Um 
so gewisser aber ist dessen Verwendung als 
Schreibemittel in nachbiblischer Zeit, da es im 
talmudischen Schriftthume unter seinem wirklichen 
Namen vorkömmt.^) 

Aber auch von einem andern, dem egypti- 
schen Papyrus bloss ähnlichem Bast spricht der 
Talmud und zwar von dem in Byblos zwischen Bery- 



8) Herodot V. 28. 

4) IL 31. 2, 5. 

5) Jes. 18, 2 Hiob 8, 11. Sieh auch Geseniua. Wör- 
terbuch V. J^ÖJ und PhilippsoE, Bibelwerk, Hiob 8, 11. 

ö) Papier und Apiparin Kellim 24, 7. vergl. oben 
Kap. 5. Note 88. 
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tu8 und Tripolis in Phönizieo vorkommenden, wel- 
cher auch als Schreibematerial verwendet wurde. 
Biblisch beisst dieser Ort Gawal,') daher entstand 
der Name daiUr „Gewil," welcher später für. Per- 
gament sttbstituirt wurde.^) 

Ein ähnliches Bewenden scheint es auch mit 
einem andern im Talmud häufig vorkommendea 
Worte zu haben. Es ist das für Papier oder Pa- 
pierstaude gebrauchte Wort Najar^), woher stammt 
nun diese Bezeichnung? Darüber erfahren wir 
nirgends Zuverlässiges. Es mit Nirin, schmale Strei- 
fen oder Nir, Furche zu identificiren ist oifenbar 
gezwungen.^^) 

Aiidere erklären Najer erstens mit Thonfässer 
oder mit Tonnen, deren Decken aus Papier be- 
standen und drittens wird auch eine Stadt dieses 
Namens darunter verstanden. ^^) 

Nun finden wir eine Stadt, nördlich von Tha- 
bor, vom Jordan begrenzt, sie heisst freilich nicht 
Najar sondern Nain/^) und wird uns wohl nicht 
gesagt, dass in dieser Stadt im Alterthume Papier- 
febiikation getrieben wurde, es ist jedoch eine 
solche Annahme aus dem Grunde gerechtfertigt, 
weil am Jordanuler das Papyrusschilf in grosser 
Menge gedieh, daher man auch in dieser am Jor- 

7) Könige. 5, 32 Ezech. 27, 9. 

8) Sachs Beiträge II. 189. 

^) Kommt sehr häufig in den Tractaten Gittin, Ki- 
duscbin und Kethuboth« in Sabbat, Beza, Megilla einige 
Male voh 

") Low Beiträge II, 99 und Kunitzer Gen. Wörterkl. 
13. 40 citirt von Low. 

") Arucb ed. Landau v. T«'':i» 

*2) Van de Velde Reise durch Syrien nnd Palästina 
IL 325, 330. 
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dan gelegenen Stadt, die eine bedeutend gewerb- 
liche war^^), Papier erzeugt haben mochte. 

Nach dieser Version wäre also die Bezeich- 
nung Najar, Papier, eine Corrumption von Nain, 
des Namens einer papiererzeugenden Stadt. 

Erwähnt sei hier auch eine audere wohl nicht 
den Stoff, wohl aber die aiiif ihn niedergeschriebene 
ürkuade bezeichnende Benennung, nämlich Kartin, 
welches aus Charta entstanden, deren ebenfalls im, 
Talmud gedacht wird^^), welche auf die häufige 
Verwendung des Papyrus als Schreibematerial 
in Palästina hinweist, folglich muss es auch dort 
erzeugt worden sein. 

Kehren wir aber nun wieder zur Etymologie 
unseres Wortes zurück. ^^) Najar wird auch mit 
maja dinna zusammengestellt, und für eine Art 
Farbe (Indigo) oder für den Saft aus der Rinde 
des Granatbaumes gebalten, uüd zwar aus dem 
Orunde, weil auf persisch der Granatbaum när 
oder anär heisst, und mit der Granalwurzel- 
rihde d. h. mit deren Saft ein Schreibmaterial er- 
zeugt wurde, was unserem Najar entspricht. ^^) 

Dann wird Najar für ein egyptisches Schilf 
gehalten. Weil Najar auch in der Einzahl unter 
Nir vorkömmt und Schilf bedeutet. Nilusschilf be- 



»«) Lnc. 4. 11-16. 

14) Jer. Talm. Keth. 9. 32. 

^s) Gittin 19. 

16) Perles, Etym. Studien, Frankl's Monatsch. 870 
S. 135. Interessant ist allenfalls dessen an dieser Stelle 
angebrachte Bemerkung. Nargil oder Nargileh ist eine 
persische und auch türkische Bezeichnung für die Wasser- 
pfeife, deren auch der Talmud Erubin 58 erwähnt. Auch 
dieses Wort ist aus. Najar mit Anfügung der Sylbe „gil** 
entstanden und bedeutet eigentlich die Frucht der Cocus- 
nuss oder den aus dem Holze derselben bereiteten Gegen- 
stand, nämlich die Wasserpfeife. 
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deutet es aber umso wahrscheinlicher, wenn raao 
daran denkt, das» das „1" in Nil sich mit dem „r** 
in Najar oder Nir leicht verwechselt hat^O ^^^^ 
wird es endlich gleich der von uns ausgesproche- 
nen Meinung für den Namen einer Stadt gehalten, 
u. zw. für das nächst Jericho gelegene Naaran^®) 
bekamen sämmtliche im Talmud vorkommendeu 
Stellen, die von Najar handeln einen recht eigent- 
lichen Sinn. In Naaran wurden Fässer, Tonnen 
und auch Papier erzeugt. ^^) 

Zur Vervollständigung unseres Gegenstandes 
fügen wir hier über Papyrus und Papier noch 
folgendes bei. 

Das allerjüngste und am meisten cultivirte 
Schreibmaterial ist das Papier, dessen auch der 
Talmud wie wir schon gesagt, erwähnt^^), das 
Papier in unserem Sinne wurde bei gestei- 
gertem Bedürfniss schon in E2:ypten u. zw. nach 
der Erbauung Alexandriens erzeugt. Alexandrien 
war bald das Stelldichein tür alle möglichen 
Völkerschaften, dort mögen es die Juden kennen 
gelernt und nach Palästina, mit welchem sie noch 
immer im Contacte waren, gebracht haben. 

Wohl kömmt auch im altjüdischen Schrift- 
thume das Papier als Material zu andern Gregen- 
ständen, wie wir gesehen, verwendet, vor. Fässer, 
Tonnen und sogar auch Kähne sollen aus Papier 
verfertigt worden sein^^), was wir aber auf das 



^') Kohut Aruch completum. 

*8) Neubauer, La geographie du Talmud p. 168. 

*ö) Sehr zutreffend sagt Neubauer: Quelques comen- 
tatcurs expliquent ce mot papier par y^2 ce qui ne donne 
pas de sens, vergl. auch Maim. z. ob. Stel. 

2«) Sieh auch Tosephta Taharoth. V. 

«0 Saddia Emunoth-Wedeoth 442. 
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richtige Mass des VerstäDdlichen zurückgeführt, 
indem wir Najar zu seiner eigentlichen Bedeutung 
verhalfen. Freilich wenn wir an die Papyrusstaude 
denken, klingen die Worte Papier-Fässer, Tonnen 
und Kähne so wunderlich nicht, denn aus dem 
Bast dieser Staude wurden in der That gedachte 
Gerätschaften, wie auch Matten, Decken, Seile 
und Kleidungsstücke verfertigt.^ ^) 

Bei feierlichen Anlässen wurden die Götter 
mit der Blüthe der Papyrusstaude l^ekränzt, an 
Hochzeiten wand man Kränze aus ihr für die 
Braut^^) und bedeckte diese mit einem Teppiche, 
Hinuma^*) genannt, der ebenfalls aus Papyrus- 
bast geflochten war. 

Aus dem Papyrus entstand dann für den 
weiter erzeugten Schreibestoff der Name Papier, 
und wurde selbstverständlich dieses in den ersten 
Stadien seiner Erfindung, ia sehr primitiver Form 
erzeugt, es glich dem heutigen Pappdeckel und 
konnte man das darauf Geschriebene leicht weg- 
löschen, und da es bei alledem theuerer war als 
das feinste Velinpapier in unserer Zeit, so wurde 
eine und dieselbe Papierkarte gar oft benutzt. 

Darum stand aber auch das abgelöschte 
Papier niedriger im Werte, als das noch nicht 



") Toseph. zu Taharoth v. Kellim 7, 17 Midrasch 
rabba III 37. 

23) Low a. a. 0. 101. 

24) Low ibid hält dieses nach Sachs für Hochzeitge- 
sang, eben so Wiesner Ben Chananja Nro. 9, 861, was irrig 
ist, da es sonst Himuna heissen müsste. Sieh Löwy— Flei- 
scher Wörterbuch und unsere jüdische Ehe IV. 17. Talm. 
Sota, das Bedecken der Braut mit einem ähnlichen Teppiche 
geschieht noch heute bei den Indianern der Stidsee* 
inseln. 49. 
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beniitzte^^) und wurde auch zu wichtigen, 
namentlich gerichtlichen Urkunden nur selten 
verwendet, weil die zweite aufgetragene Schrift 
nicht 80 gut leserlich war, wie die erste^^.) 

Das Papier wurde aus Baumwolle, wie auch 
aus Leinwand fabricirt. Welchem Stoffe die Prio- 
rität gebührt, darüber herrscht Dunkel. Die Chi- 
nesen sollen mit der Erzeugung aus Baumwolle 
begonnen haben, von denen aus es nach Europa 
Eingang fand. Heute freilich lehrt uns das Mik- 
roscop die runde gleichmässig-dicke Flaehszelle 
von den bandartigen Platten der Baumwolle un- 
terscheiden, was in alter Zeit nicht möglich war, 
daher auch kein Untei schied zwischen den bei- 
den Papierstoffen festzustellen möglich war. 

So viel aber ist gewiss, dass die Chinesen 
schon io uralter Zeit Papier, und weil sie an 
Baumwolle sehr reich waren, es aus dieser pro- 
ducirten. Bei der Eroberung von Samerkand im 
Jahre 704 wurde es erst den Arabern bekannt, 
von diesen lernten es die Griechen und ging dann 
auf Spanien und Italien über.^^) Am eifrigsten 
betrieb man die Papierfabrication in Damaskus, 
und von dort aus erwarb es sich den Namen 
Charta-Demoscena.^8) 

") Im Talmud heisst abgelöschts Papier |?inö y^2 
tt^in T^J, hier wird noch immer T^J, was eigentlich Papy- 
rus bedeutet für Papier beibehalten. 

26) öittin 2, 4. B. Bathra 163. 164 jer. B. Bathra 
17 Kethub. 44. 

2') Von den Arabern stammt das Zählen der Papier- 
bogen nach Risse, weil dieses Wort auf arabisch razmah 
heisst, daraus bildete sich das spanische Eesma itaL 
Kisma franz. rame. engl, ream und das deutsche Eiess. 

'*) Worunter Baumwoll-Papier verstanden wird, 
daher sich auch im Italienischen das Wort Charta für 
Papier erhalten hat. 
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Auch gefärbte Papiere, namentlich blaue 
erzeugte man schon sehr frühzeitig. Nicht nur 
schrieb Kaiser Constantin IL zwischen 947 
und 49 an den Chalifen Abderahman auf trolchem 
Papier mit Goldschrift, sondern es scheint solches 
auf schon von den Talmudlehrern gekannt und 
benutzt worden zu sein,^^) 

In dem Zeiträume von 1122 — 1150 schritt 
die Papiererzeugung merklich vorwärts, denn man 
fing an sich hierzu der Lumpen zu bedienen und 
um es geschmeidiger zu machen, wurde es mit Kaim 
oder Kleister überstrichen und wurde es dadurch 
noch glatter, als das Leinenpapier, welcher Erzeu- 
gung auch in dem rabbinischen Schriflthume Erwäh- 
nung geschieht. 30) 

D^s die jüdischen Gelehrten noch bis zu 
Anfang des sechzenten Jahrhunderts für wichtige 
Urkunden, besonders aber für Scheidebriefe an- 
statt des Papieres Pergament verwenden Hessen, 
darf durchaus nicht befremden, da sie in der 
Abneigung gegen den Papiergebrauch nicht ver- 
einzelt waren. 

Guttenberg gab die Bibel um 1450 noch 
auf Pergament heraus.^^) Gekrönte Häupter erlies- 
sen Edicte gegen die Abfassung wicht^'ger Docu- 



*9) Wir glauben nämlich die bisher nicht zutreffend 
erklärte Stelle Megilla 19 spHÖ T^J für gefärbtes Papier 
im Gegen satze zu p7n T^'J zu halten. Da die Färbung 
keine ächie war, daher war sie auch ahlöschbar, sonst 
intigste es hier ti^in 1'''»: heissen. 

80) Jer. Pesach 3. 1 pip {ytalla Leim). Freilich 
hahen wir es mit einer andern Art Leimung zu thun, und 
zwar in einer sehr primitiven Form. Um leichter schreiben 
zu können überstrich der Schreiber den Papierbogen mit 
Leim^ was auch schon die Alexandriner thaten. 

8^) Low a. a. 0. 105. 
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luente auf Papier und geboten ausdrücklich nur 
Pergament dazu zu verwenden.^^) 

So mussten auch italienische Notare noch 
zu Anfange des 14. Jahrhunderts bei ihrem Amts- 
antrite geloben bei abzufassenden Urkunden kein 
Papier zu verwenden. ^^) 

Schliesslich sollen hier noch zwei denkwürdige 
Schriften genannt werden, von welchem das eine 
auf Papyrus und das andere auf Papier ge- 
schrieben ist. 

Josefus Flavius Schrieb seine Werke auf Pa- 
pyrus^ von welchen ein Exemplar in der Ambrosi- 
anischen Bibliothek zu Mailand sich befindet, ein 
Fragment des Evangelium Mathei auf Papier ge- 
schrieLen wird in Venedig aufbewahrt.^*) 



IX. CAPITBL. 
Präparirte Thierhäute als Schreibematerial. 

Es wurde von uns schon oben erwähnt, dasa 
sich die Hebräer frühzeitig der Thierhäute bedien- 
ten, um darauf zu schreiben. 

Wie die Menschea schon in uranfänglichcr Zeit, 
die Felle erlegter Thiere benutzten zum Schutze 
gegen Frost und Sturm — worauf doch auch die 



82).Soz. B. Edict Kaiser Friedrich des IL vom Jahre 
1231. Zwar richtet derselbe Kaiser 1228 von Barlettan aas 
au das Nonnenkloster zu Goesse ein Schreiben auf Baum- 
wollenpapier, welches Schreiben sich noch in der Wiener 
Hofbibliothek vorfinden soll. Nun entweder war ihm da 
kein Pergament zur Hand, oder er überzeugte sich erst 
später, dass das Papier ^vergänglich" — wie er in jenem. 
Edicte pagte. Sieh Watteubach a a. 0. 121. 

33) Ibid. 

34) Low. a. a. 0., 106 Wattenbach, ibid 121. 
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Bibel hinweist: „Gott machte ilincD, den ersten 
Menschen; Schurzfelle ans Haut und bekleidete 
sie^) ' — so mussten sie bei etwas mehr entwickeltem 
Geiste in den Thirhäuten auch ein gut zu verwen- 
dendes Schreibematerial erkennen. 

Die Nützlichkeit der Thierhäute verleitete 
die Menschen in der That, ihnen, wie das bei 
mehrern Dingen geschah, eine überirdische 
Kraft zuzumuthen und darum weissagten die 
heidnischen Priester auch aus den Fellen der er- 
legten Opferthiere alles Mögliche, worauf auch 
das mosaische Gebot verhütend hienzielt^ die 
Opferhäute sammt den Eingeweiden zu verbren- 
nen. Auch das in aller Zeit übliche Tätowiren der 
Körpertheile musste die Meuschen auf den Gedan- 
ken gebracht haben, dass eine Thierhaut sich zu 
schrittlichen Aufzeichnungen vorzüglich eigne. 

üebergehen wir nun die übrigens von uns 
schon citirten, hiefür sprechenden Bibelstellen und 
halten wir anstatt dessen Umschau im Gebiete 
des rabb. Schriftthumes. Da erfahren wir auch 
Näheres über die Art, wie man die Häute zum 
Schreiben präparirte, dass man nämlich starke 
Thierhäute in mehrere Theile spaltete, um sie so 
geschmeidiger zu machen. 

Eine solche gespaltete Thierhaut hies niölDDn 
oder peiDDH (hssootgoY) üeber die eigentliche 
Etymologie dieses Wortes sind die Ansichten 
verschieden. Zuerst wird es mit dem Worte Pj^p 
identificirt, und mit geschält und geglättet erklärt.^) 
Nach einer andern Meinung unterscheidet sich 



») I. M. 3, 21. 

2) Menachoth 31, 32. Sabbat 79. 

') Aruch ed. Landau. 
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Dixestas von Klaf, indem ersteres ein Glätten der 
Haut von beiden Seiten^ letzteres aber nur das 
der Fleischseite bezeichnet.*) 

Jedenfalls aber miiss Dixestas ein stärkeres 
und Elaf ein zarteres Material gewesen sein, 
da man ersteres nur zu grössern, letzteres aber 
auch zu kleinern Schriftstücken verwendete.^) 

Ueber das früzeitige Verständniss der Heb- 
räer, Thierhäute zum Schreiben zu benutzen, berich- 
ret schon der Pentateuch, indem vom Abschreiben 
der Thora in einem Buche die Rede ist®), was 
ein alter Targum dahin interpretirt : Moses befahl 
die Thora auf Gewil zu schreiben.') 

Was unter Gewil zu verstehen ist, darüber 
sind ebenfalls die Meinungen verschieden. Es wird 
nach einer Meinung wohl für Pergament gehalten, 
aber in der primitivsten Form, von beiden Seiten 
ungeschält und nur nothdürftig zum Schreiben her- 
gerichtet^) dann wird es uns wieder gerade als 
feinstes Pergament bezeichnet^). 

Letztere Ansicht führt mehrere Stellen als 

Beweis an, und erklärt das Wort für identisch 

mit Velin, doch aber neigen wir uns mehr der 

„erstem zu und denken uns Gewil als eines der 

' ältesten und darum auch primitivsten Schreib- 



<) Löwy Fleischer Wörterbucih v. Sieh Näheres über 
^ dieses Wort Kohut Aruch compl. v. u. Low Beiträge 124. 
^ ^ . 5) Sabb. 79. nti^"lD 2^^\Dh Hi P]Sp HiÖp* Siehauch 
Toseph. z. Stelle. 

•) V. Mos. 31, 24. 

7) Jonathan ben Usiel z. St. 

8) Löwy Fleischer v. Sli:i niölDDH. 
ö) Kohut Aruch compl. v. 



Digitized 



by Google 



145 

materiale wofür ebenfalls talmudkche Stellen 
sprecheD.^^) 

Jedenfalls gebrauchte man dieses Wort in dem 
spätem rabbinischen Scbriftthiime als Bezeichnung 
für Schreibematerial bei Berichten zu jener Zeit 
noch, als das Perg-ament schon längst erfunden, 
und ging es damit wie mit dem Worte Najar, 
das man noch immer gebrauchte, als schon das 
Papyrus längst dem Papiere gewichen war. 

Diese AuflFassung scheint uns die richtigste, 
alles Dunkel am besten aufhellende zu sein. Ge- 
wil war e-ine nothdürftig zubereitete Thierhaut und 
blieb mundgeläufig später noch als Bezeichnung 
für vellmu.. . ^ 

Dass die Hebräer ihre heiligen ürhunden 
auf Thierhäute schrieben ist gewiss, und wird 
für diese immer das Wort Gewil gebraucht und 
als dieses schon auf Pergament geschah, da figu- 
rirte noch immer dieses Wort.^^) 

Nicht aber bloss die Hebräer schrieben ihre 
heiligen Schriften auf Thierhäute sondern auch au-, 
dere alte Völker, So sollen die alten Perser 
ihre hei^igen Schriften auf zwölfhundert Ochsen- 
häute niedergeschrieben haben. ^^) 

Nicht minder auch die Griechen und als sie 
schon längst auf Papyrus schrieben, behielten sie 
doch Dixsestos als Collectivum bei, womit sie noch 
später auch das Pergament bezeichneten. Frei- 



") Toseph. zu Sabb. 79 und das angeführte Targum 
J. ben Usiel zu V. 31, 24 das Schreiben der Thora auf 
Gewil das Moses anbefiehlt kann nicht mit yellum inden- 
tisch sein. Siehe auch Low Beiträge 119 der „Gewil" von 
gabol kneten ableitet, also eine Haut die nur durch 
die allernöthigste Zubereitung brauchbar gemacht wird. 

1^ Menachot 29 Jer. Megilla 9. 9. u. a. a. St. 

i») Diador II. 32. 
• Dr. Spitzer, Der Brief. 10 
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lieh meinen wir hier nur die Jonier, denn die 

andern griechischen Stämme fingen ja überhaupt 

erst mit der Erfindung des Papyrus zu schreiben 
an.i3) 

Aber nicht bloss der Häute der Thiere bedienten 
sich die alten Völker zu schriftlichen Aufzeich- 
nungen, sondern auch der der Fische. So soll auf 
der Alexandriuischen Bibliothek eine Inschrift 
des Homer auf einer Drachenhaut mit goldenen 
Buchstaben sich befunden haben und solche auch eine 
ähnliche in Constantiuopel vorbanden gewesen sein. 

Zu den Hebräern zurückkehrend, ist es wie 
bereits gesagt, ausser Zweifel, dass sie frühzeitig 
ihre hei igen Schriften auf Leder niederschrieben, 
so sehr auch manche Gelehrte das in Frage stellen.^*) 
Es sprechen nämlich dafür gewichtige historische 
Facta. 

Zuerst besitzen die Dominicaner in Bologna 
ein Pentateuch-Exemplar, welchesfiir ein Autograph 
Esra's gehalten wird, und auf Leder in alphabe- 
tischer Schrift geschrieben ist.^^) Mag nun die 
Autorschaft I^sra's dieses Manuscriptes angezwei- 
felt werden, uraU ist es jedenfallSo Eben so führt 
das Catalog of the Curzam library zwei hebräische 
Rollen auf braunem Leder geschrieben an.^^) 

EmpfiDg doch überdies nach Josephus^') Pto- 



'3) Die Jndier bedienten sich ebenfalls des Leders 
um «ogar Briefe darauf zu schreiben. Eine indische Ge- 
sandschifc überbrachte Briefe an Augustus, die auf Leder 
geschrieben waren. Strabo XV. 1. 

14) Eichhorn Einl. in d. a. T. §. 63. De Wette Arch. 
d. H. §. 280 Saalschütz Arch: 364. 

15) Montfaucon in Darium Italicum 399 bei Watten- 
bacher S. 99. 

i*») London 1849. 
^7) Jos. Ant. Jud. 2. 
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lemäus Philadelphus vom hohen Priester Eleasar 
eine Abschrift der heiligen Bücher auf Leder mit 
Goldbuchstaben geschrieben. Ptolemäus bewunderte- 
dabei nicht nur die' kunstvolle Schrift, sondern 
auch und vornehmlich die Feinheit der Häute wie 
ihre fast unmerkliche Zusammenfügung zu einer 
grossen Rolle. 

Wie willkommen niusste daher den Hebräern, 
bei ihrer Vorliebe für das Leder als Schreibma- 
terial, die Erfindung des Pergaments sein, weil sie 
für heilige itnd wichtige Urkunden weder zur 
Leinwand noch zum Papyrus Zuneigung besassen. 

Die fortschreitende Cultur und der mit ihr 
verbundene Bequemlichkeitssinn lehrt die Menschen 
auf Mittel sinnen sich ein glatteres Material wäh- 
len, damit das Schreiben, welches den Menschen 
ohnehin schon schwer genug fiel, minder plagevoll 
sei, so enstaud aus der frühern iiubeholfenen Thier- 
haut das glatte Pergament. 

Wir erfahren über die EntsiehuDg des Perga- 
mentes Folgendes. 

Als Köüig Eumenes II. in Pergamus eine 
grosse Bibliothek anlegte, verboten die Ptolemäer 
aus Furcht vor seiner Rivalität die Ausfuhr von 
Papyrus. Darum sah sich Eumenes genöthigt das 
altgebräuchliche Leder als Schreibestoff verwenden 
zu lassen, da man mit ihm nicht gut auskam, be- 
fahl er eine Verbesserung des Leders zu versu- 
chen, der Versuch gelang allmälig, und der nun 
brauchbarer gewordene Schreibestoff erhielt den 
Namen Membrane oder Charta-Pergamena.^^) 



18) PÜnius N. H. XIII. 70 Sieh auch Dankwert 
Versuch einer Geschichte der Schreibekunst S. 188. Be- 
merkt sei hier noch, dass sich das Wort^Pergament lange, 
Bogs^r im Mittelalter noch, Entstellungen* in allen möglichen 

10* 



Digitized 



by Google 



148 

Diese ErfinduDg gewährte den wesentlichen 
Vortheil, dass man auf diesem Materiaie nicht 
nur leichter zu schreiben vermochte, sondern dass 
man auch seine bei den Seiten benutzen konnte, 
was beim Leder nicht möglich gewesen war. 

Dadurch trat auch die bisherige üblichgewe- 
sene Rollenform bei schriflichen Aufzeichnungen 
immer mehr in den Hintergrund und Bücher 
auf beiden Blattseiten beschrieben, traten an ihre 
Stelle. Nur die Hebräer mit dem ihnen eigenen, 
conservativen Sinn behielten für ihre heiligen, dem 
Cultus geweihten Schriften uud wichtige Docu- 
mente die alte Gepflogenheit bei, für die Gesetz- 
bücher Moses die Rollenform zu belassen und nur 
auf der Inntnseit zu schreiben, so wie Griechen 
und Römer noch lange nachher den Namen Rol- 
len für Bücher beibehielten. 

Welche Bedeutung das Pergament erhielt 
und laDge Zeit behielt, erhellet aus dem Umstän- 
de, dass man sich seiner, selbst zur Zeit, wo 
das leichter verwendbare und billigere Papier schon 
erfunden war, noch immer gerne bediente. 

So schrieben die Mönche am liebsten ihre 
Werke für Bibliotheken auf Pergament, weil es dau- 
ernder und auch geeigneter war, darauf eine gewisse 
Eleganz im Schreiben zu entfalten. Das Pergament 
wurde aber auch in verschiedenen Sorten erzeugt 
und war das feinste das, welches man von den Fel- 
len neugeborener Lämmer erzeugte. Dieses Perga- 
ment war sehr weiss und glatt, wohl mehr auf der 
Fleischseite, weil die Haarseite nie die gleiche 
Glätte erlangen konnte, das gewöhnliche Per- 



Arten gefallen lassen musste. So z. B. hiess man es 
Burchvell oder Puchvel im mittelalterlichen Deutsch. 
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gament aber wurde aus den Häuten der Kälber 
erzeugt. 

Auch färbige Pergamente verstanden die 
Alten zu erzeugen. Am beliebstesten war das pur- 
purngefärbte, das man zu Titelblättern und Um- 
schlägen verwendete, so wie m<^n später sogar 
ganze, natürlich bedeutungsvolle Werke auf pur- 
purnfarbige Pergamentblätter schrieb. Nicht selten 
wurden solche Werke auch mit einer Gold- oder 
Silberflüssigkeit geschrieben, welchen Luxus man 
sich zumeist beim Abschreiben heiliger Schriften 
gestattete.^ 9) 

Die Hebräer, die sich des Pergamentes mit 
besonderer Vorliebe bedienten, benannten das 
feinere mit dem althergebrachtem Worte Klaf 
und später auch Parmit. Dass auch sie fär- 
biges Pergament zu profanen Zwecken verwendet 
und sogar erzeugt haben mochten, ist nicht un- 
wahrscheinlich. Felle zu färben verstanden sie doch 
schon fühzfcitig, denn zur Stifthütte in der Wüste 
kamen ja rothgefärbte Widderfelle in Anwendung. 2*) 

Dass die alten Hebiäer die Thierhäute zu 
allen möglichen Gegenständen verwendeten ist aus 
vielen Bibelstellen ersichtlich^^), darum haben sie 



19) Wir besitzen in der That noch solche antike 
Exemplare. So die als ältest angenommene Bibelüberset- 
zung des Ulflla in Upsala, Codex argenteus-genannt. Sie 
ist in Silber und Goldbuchstaben auf Purpur-Pergament 
geschrieben. Im 16. Jahrhundert wanderte diese kostbare 
Handschrift aus Verden an der Ruhr nach Prag, von da 
mit andern literarischen Schätzen Rudolf IL nach Schwe- 
den. Auch in der Wiener Hofbibliothek soll sich ein 
prachtvolles, ebenso luxuriös ausgestattetes Fragment der 
Genesis in griechischer Sprache befinden. Dankw. a a. O, 
und Wattenb. 109. 

2») IL M. 25, 5. 

2^ 3 M. 13, 47 L Könige 19, 19 II Könige 2, 8 13, 
1 1,. Jes. 7, 21 Jerem. 3, 6. 
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aber auch die Thierhäute zunächst als Schreibe- 
material verwendet. Dass dieses aber in alter 
Zeit nur mangelhaft präparirtes Leder war, ist, 
wie wir bereits dargethan, gewiss. Selbst das Leder, 
das man zu Kleidungsstücken verwendete, wurde 
auf der Haarseite in seinem natürlichen Zustande 
belassen, welche Kleidung häriger Mantel genannt 
und von Leuten getragen ward, die vornehm schei- 
nen wollt en.'^^) Der Profet Ezechiel führt eine 
vollständige Frauentracht an, worunter auch die 
Beschuhung aus Tachaschfell genannt wird, 2^) 
wobei allerdini^s nichts über dessen Zubereitung 
gesagt ist, aber auch zu diesem, wird sie eine 
sehr einfache gewesen sein. 

Aus der Lederperiode, die bei den Juden 
lange gewährt haben soIJ,^*) behielten sie, wie 
bereits gesagt wurde, auch für die Pergamentperi- 
ode die Regel bei, nur die Innenseite zum Schrei- 
ben zu benutzen, was bei brieflichen Mittheilungen 
lange beobachtet wurde, wofür es an Belegen 
selbst im späteste.! rabbinischen Schriftihume nicht 
fehlt. 25) 



22) Jerem. ibid. 

23) Ezechiel 16, 11 Was unter Tacliasch zu verste- 
hen ist, ist nicht aufgeklärt. Ein vorzügliches Fell muss 
es gewesen sein, da es auch beim h. Zelte in Verwendung 
kam IL M. 23.. 3. V. M. 26. 14. Aus Ezechiel aber ersehen 
wir, das^ es auch ein zartes Fell gewesen sein muss, weil 
er es als Fussbek leidung für Frauen nahmhaft macht. 

24) Theodorieh im Commentar zu Pauli cp. ad Tim 
IL 4, 13 behauptet die Juden hätten noch im V. Jahrhun- 
dert lederne ThoraroUen besessen. Siehe Wattenbach. 

'5) Unter mehrern sei hier einer angeführt. Die 
Ester rolle soll man beim Lesen am Purimfeste aufschlagen, 
wie einen Brief immer mit der Schriftseite nach Innen 
Megilla 16 Maim. ibid 4, 3. 
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IV. Abschnitt 

Schreibegeräthe 

I. KAPITEL. Einleitendes. 

Schon in allerfrühester Zeit werden uns 
Männer, deren Beruf Schreiben und Abschreiben 
war, namhaft gemacht. Moses, die Profeten Samuel, 
Nathan, Ido, Jesaias, Jeremias, Habakuk und Eze- 
chiel,.wie ferner die Könige David, Salomo und 
Hiskias werden uns in der Bibel tbeils schreibend, 
theils Schreibern dictirend an verschiedenen Stellen 
vorgeführt. ^)üeber die griechischen Schreiber geben 
uns einige Epigramme der Anthologie Nachricht, 
worin sie uns wohl keine Namen nennen, aber 
sie sprechen deutlich von alten ehrwürdigen 
Schreibe* n, die sich zur Ruhe setzen wollen.^) 

Es sind die griechischen Schreiber keine 
Volkslehrer oder gar Volksführer, sondern einfache 
Männer, die als ehrwürdig gelten. 



Jes. 8, 1. 30, 8 Jer. 36, 2. 6, 18, 27 Hob 2, 2. 
Ezech 2, 10, 37, 16, 45, 11 I. Chr. 29, 39 II. Ch. 9, 29 
13. 22, 26 22, 30, 1, 35, 20. 

») Sieh des Nähern bei Wattenb. a. a. 0. 167—16^. 
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In iler That nahmen die Schreiber auch eine 
sehr ehrbare Stellung ein. Sie bekleideten als 
Schreiber schon allein sehr hohe Staatsämter 
lind hiessen Gramateis, das waren die s.- g. Ober- 
Sw-breiber, welchen die Uuterschreiber Hypograpbeis 
ui) d ControUschreiber Antigrapheis unterstanden. 
• Diejenigen, die bloss Bücher (Rollen) abschrieben, 
Stauden auf niedrigster Stufe und gepossen wenig 
Achtung, was bei den Hebräern eben im umge- 
kehrten Verhältniss der Fall war. 

Zu den Römern übergehend, .erfreuten si?h 
die Scribae ebenfalls einer besondern Achtung, 
wenn auch die Scribae privatie auf niedriger Stufe 
standen, da oft nur Sklaven dieses Amt versahe-n, 
die öffentlichen Schreiber aber genosseu eine 
ehrenhafte Stellung in der Geaellschaft. So war 
es auch bei den Aegyptern, bei diesen war 
der Schreiber sogar eine heilige Person. 

Bei solcher Hochschätzung der Schreibe- 
kunst ist es nicht zu verwundern, wenn man schon 
frühzeitig nach guten und möglichst bequemen 
Schreibegeräthen Umschau hielt, um dem Schrei- 
ber sein .ohnehin schweres Amt nach Thunlichkeit 
zu erleichtern und diese Schreibegeräthe, in 
welchen Ehren standen sie. 

Jeder aus dem Amte tretende Schreiber, ge- 
schah es aus welchem Grunde immer, blieb eine 
geehrte Person, aber auch seine Schreibegeräthe 
hütete man vor jeder Profaniruujg. Diese wurden 
bei den Griechen zulueist den Musen, oder 
auch dem Hermes geweiht. Nicht minder ehrten 
auch die Hebräer das Schreibegeräth ihrer Schrei 
ber. So lässt eine Legende Moses Antlitz von 
•höherem Lichtglanz erstrahlen^) durch die Feder, 

») Nach II. M. 34, 30. 
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-init der er das Gesetz^niedergeschrieben, in wel- 
cher noch ein Tropfen dos Schreibesloflfes zurück - 
geblieben war.*) 

Die Schreib egeräthe waren Blei, Lineal, Bims- 
stein, Messer, iSchwamni Schreibrohr, Schreibstoflf 
und Behälter, wie Pinsel und Petschaft. 
Diese Utensilien miisste der Schreiber immer mit 
sich tragen, da er selten einen bleibenden und 
bestimmten Scbreibeplatz hatte, und geschah das 
Schreiben, wie beim Orientalen noch heute, 
nicht auf Tischen, sondern kauernd auf den 
Enieen, 

Eine Ehrensache war es bei den Schreibern 
iiUer alten Völker, den SchreibestofiF sich selbst 
herzurichten d. h. ihn abzuschaben und zu glätten, 
wesshalb Messer und der Bimsenstein eine bedeu- 
tungsvolle Rolle unter den Schreibegeräthen spielten. 

Manche Schreiber Hessen es sich sogar nicht 
nehmen, das zu verwendende Leder oder Pergament 
«elbst auszuarbeiten. Ein heiliger Brauch, der 
sich bei strenggläubigen Hebräern bei Ausfertigung 
heiliger Urkunden und namentlich Thorarollen bis 
auf die Gegenwart erhielt, und bei den Christen 
noch bis zum 11 ten Jahrhundert bestand.^) 

In den nächstfolgenden Kapiteln dieses Ab- 
schnittes sollen nun die angeführten Schreibegeräthe 
einzeln und eingehend besprochen werden. 



4) M. rabba und Jalkut zu IL M. 34. niTÖ 13T p\1Ö 

^) Bischof Godhard von Hildesheim schrieb noch als 
Novize im Kloster Nieder'Altaich eine ßibel, zu der er sich 
das Pergament selbst anfertigte. Flery Sitten bei Christen 
und Juden 147. 
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IL KAPITEL. 

Blei, 

Wie man vor der Erfindung des Papyrus und 
Pergamentes zum Scbreiben auf vegetabilischen 
Stoffen sich eines Griffels zum Einritzen der 
Buchstaben bediente, so verwendete man nachher 
bei verbessertem Schreibestoff hiezu das Blei, wel- 
ches aber auch eine Griffelform zu haben schien, 
wie überhaupt beide, Griffel und Blei, lange noch 
neben einander in Verwendung kamen. 

So klagt Hiob : ,^0 ! dass meine Klagen mit 
ehernem Griffel und Blei in ein Buch verzeichnet 
werden möchten^). In einem Lande wi« Paläs- 
tina, wo das Blei so vielfältig in Anwendung 
kam, wie es aus vielen Stellen in der Bibel 
ersichtlich ist^), ist es sehr begreiflich, dass man 
auch leicht auf den Gedanken kam es als Schrei- 
begeräth zu gebrauchen. 

Es erhielt sich aber auch als solches bis 
in talmudischer Zeit, wenn auch der ursprüngli- 
che Name eine Änderung erlitt.^) 

Neuere Arclieologen wollen freilich für Blei 
Graphit in talmudicher Zeit substituiren und tühren 
dafür folgende Argumente an. 



1) Hiob 19, 23. 

«) IL M. 15, 10 31, 22. Jerem 6. 29 Ezech. 22, 2. 
18. 1, 26, 2. Zech. 5. 8. 

8) Anstatt niBIV kam nan dafür 13X in Gebrauch. 
Sieh Kohut Amch comp. v. 
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Die Mischna bringt dieses Schreibegeräth, 
das man gemeinbiD für ßlei hält mit andern zwei- 
en in Verbindung, welche auf Graphit deutlich 
schHessen lassen^), dann hielten ja auch andere 
Völker lange den Graphit lür Blei, wofür die ent- 
standenen Wörter Reissblei; Bleistift, plumbago, 
plombagine oder plombaggine deutlich sprechen, 
so konnte derselbe Irrthum auch bei den Talmu- 
disten vorgewaltet haben. 

Endlich ist dieser Irrthum um so wahrschein- 
licher, da der Talmud von trockenem und feuch- 
tem Blei spricht, was um so eher auf Graphit 
dasst*). Aber zugegeben, man hätte mit Graphit 
geschrieben, zu anderen Zwecke beim Schrei- 
ben bediente man sich gewiss des Bleies. 

Das Blei war nämlich unumgänglich nöthig 
zum Glätten des Stoffes, worauf man schrieb, was 
selbst im Mittelalter gebräuchlich und nothwendig 
war, weil das Pergament die gehörige Glätte ent- 
behrte, um ungehindeit darauf schreiben zu 
können. 

Im Mittelalter bediente man sich freilich 
hiezu der Plana, woraus ja auch das deutsche 
Wort planiren entstanden, im Alterthume aber 
gebrauchte man dazu ein halbmondähnlich ge- 
formtes Bleigeräth. 

Mit einer Plana in der Hand ist ein Evan- 
gelist bildlich dargestellt und ist es gewiss, dass 
in dem Momente als die alten Völker das Perga- 
ment als Schreibmaterial zu gebrauchen anfingen, 
sie sich auch der Bleiinstrumente, um es vor dem 
Sehreiben gehörig zu glätten, bedienten^). 



*) -intr und nn^üt. 

&) Low Beiträge IL 166. 

ß) Sieh U. F. Kopp, Bilder und Schriften L 188. 
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Neben dem Blei figurirten als wirkliche 
Schreibemittel Kreide und Kohle, welche frei- 
lich keine anhaltende Schrifizeichen hervorbrach- 
ten, sie dienten daher nnr zu flüchtigen Aufzeich- 
nungen'). Dieser Schreibeinittel bediente man sich 
auch noch zu gleichen Zwecken im Mittelalter, 
daher die Kreide — cretata oder creta — als 
nothwendiges Material des Schreibens, und sogar 
dem Rohre vorhergehend genannt wird, denn der 
Schreiber muss sich ^ja oft flüchtige Concepte 
machen, was am besten mit der Kreide geschiebt. 



III. CAPITEL. 
Lineal und Zirkel. 

Da die Menschen im Alterthume sich keiner 
solch einfachen Buchstabenschrift wie wir bedien- 
ten, darum war es ihnen nicht gut möglich, stets 
geradlinig zu schreiben, und sie ersannen sich 
als natürliches Mittel das Lioeal. Mittelst eines 
Instrumentes wurden mit Vorlagen des Lineals 
Linien gezogen, die dem Schreiber genau die 
Richtung, wie er schreiben müsse, vorzeichneten. 

Zudem galt es doch auch andern Schönheits- 
regeln gerecht zu werden. Die Linien mussten 
in gleicher Entfernung zu liegen kommen, jeder 
Buchstabe musste seine marcaute unverwechselbare 
Form erhalten.^) Dazu kamen auch die Verzierun- 



'^) Nicht unwahrscheinlich versteht die Mischna Sah- 
hat 104 unter "nni^ Kohle und unter nJT'tJ^ dunkel schrei- 
hende Kreide. 

^) ni^h TlTD^ Diese Regel wird wohl im Talmud 
nur auf Schriftstücke heiligen Inhaltes angewendet, sie 
galt aher als Conditio sine qua non auch hei andern 
Völkern. 
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gen d i e Buchstaben erhielten, die mehr in die 
Angen springen sollten^), welche ebenfalls eine 
besondere Genauigkeit erforderten. Desshalb musste 
der Schreiber mit genauer Masseinhaltung die 
Blätter vorerst linieren. 

In der That beschäftigt sich auch die rabbi- 
nische Gasuistik eingehend mit dem Linieren der 
Blätter, auf welchen dem Coltus geweihte Schrift- 
stücke geschrieben wurden. 

Der genaue Raum zwischen den Zeilen wird 
angegeben^) und das genaue Linieren mit einem 
beinernen Instrumente als unerlässlich bezeichnet.^) 

Dass die Talmudi&ten bei Aufstellung die- 
ser Regeln ein gewisser Schönheitssinn auch ge- 
leitet haben mag, beweist der Umstand, dass bei 
Anfertigung der schmalen, für die zu Philacterien 
bestimmten Streifen, die doch auch unter die hei- 
ligen Schriftstücke gezählt 'werden^), weil sie 
in Kapseln verhüllt sind, man nicht so rigoros, 
namentlich bezüglich des Linierens war.^) 

üeber das Linieren werden folgende Normen 
aufgestellt: a) zwischen einer Zeile und der an- 
dern muss der Raum einer Zeile eingehalten 
werden, b) dazu ist ein nicht zugespitztes und 
kein iärbendes Geräht zu verwenden, d) es müs- 
sen, wie bereits gesagt von der Aussenseite die 



^)'r)ri genannt 

») Bei den ThoraroUen Menachot 30 Maimuni Sefer 
Thora 7. 4. 

*) Dies hat zu geschehen beim Schreiben von Thora- 
rollen, den AmnLetten an den Thürpfosten, der BsterroUe, 
wie des Scheidebriefes. Megilla l!2 17. jer, Megilla ibid 
Alfasai ibid Sabbat 133 Menachot 30. Malmuni Sefer Tora 
VII. 4. 16. Mordechai zu Gittin Anfang. 

5) Sabbat 103 Nidda 20. Menachoth 34. 

ö) Gitiin 19. 
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Linien angebracht werden, damit sie bloss durch 
Eindrücke dem Schreiber kenntlich sein sollen 
und müssen endlich e) 2 Seitenlinien angebracht 
werden, damit die Schrift aller Zeilen regelrecht 
ende''). 

Dieselben Regeln sehen wir aber auch von 
den Schreibern anderer Völker einhalten. Alle 
sorgfältig geschriebenen Manuscripte aus ältester 
Zeit zeigen durch ihre Regelmässigkeit des Zei- 
lenmasses, dass die Schreiber auf Linien geschrie- 
ben haben müssen, wenn auch deren Spuren nicht 
mehr erkennbar sind, wie es aber auch solche 
giebt, wo die gezogenen Linien noch ganz deut- 
lich zu erkennen sind^). 

Die Schreiber der alten Völker benutzten 
freilich hierbei gewöhnlich das Blei, was wohl 
beim Pergamente sehr unbehülflich gewesen sein 
mag, darum gaben auch einige dem Griffel den 
Vorzug, weil dieser zartere Linien zog und da- 
durch die Schrift sich noch reiner gestaltete. 

Genau so wie es bei hebräischen wichtigen 
und namei tlich dem Cultus geweihten Urkunden 
vorgeschrieben ist, die Schrift nicht oberhalb der 
Linien sondern imterhalb der Linien anzubringen, 
hielten es auch die Schreiber aller andern alten 
Völker. 

Vom Griffel, der sich ebenfalls nicht gut als 
Linierinstrument bewährte, weil er bei nicht ge- 
nauer Vorsicht, zu stark ritzt, und oft sogar das 
Pergament durchschnitt, ging man zu Holzbuch- 
ßtaben über. 



Maim. Tefilin II. 12, 19 Tur Eben Haeser 125 
12. Jore Dea 171, 4. 

8) So z. B. in den Herkulanischen Rollen Watten- 
bacher 178. 
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Um jedoch die Zeilen genau von einander 
abmessen zu können, war auch der Zirkel, wel- 
cher die Enden der Zeilen mit Punkten abmass, 
ein unentbehrliches Schreibgeräth. Der Zirkel hiess 
bei den Griechen giaßccTig oder /ag/n'«, dessen 
sich auch die hebräischen Schreiber, wohl nur zu 
Holzarbeiten, bedienten, da seiner, schon vom Pro- 
feten Jesaias Erwähnung geschieht^.) 

Die gezogene Linie heisst griechisch voavvn, 
lateinisch linea oder piga im Mönchlatein, heb- 
räisch T\^W, 

IV. KAPITEL. 
Bimsenstein und Messer. 

Es wui de bereits davon i;e«procbeD, dass es 
gleichsam eine Ehrensache für die Schreiber im 
Alterthume war, sich den Schreibestoff durch Glät- 
ten und Linieren selbst zuzubereiten. Um so mehr 
galt das bei den Hebräern bei Ausfertigung hei- 
liger Urkuuden. Hiefiir bestanden in der That 
viele mitunter sehr scrupulöse Regeln, als : der 
Schreiber soll möglichst das Fell, worauf er schrei- 
ben will, sich selbst gärben, und zwar mit einer 
entsprechenden weihevollen Gesinnung. Die 
betreffende Thierhaut darf von keinem, dem Ge- 
nüsse verbotenen Thiere, noch weniger von einem 
crepirten stammen und gab es hiefür noch viele 
andere Vorschriften^®). 



9) Jes. 44. 13. njirfa, wo auch des Bleistiftes TitJ^ 
gedacht wird. In spatem Schriften wird auch deutlich das 
Lineal 7J)1D und der Zirkel mit 'n^TQ bezeichnet Raschi 
zu 8abbat II. Rabba z» u. I. M. 19. Kellim 29. 

*») Gittin 54, Sabb. 108 Maim. Tefillin 1, 14 Jora 
Dea. 27, 1. 
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Dass die Ausarbeitung eines Felles zum 
Schreibegebrauch keine leichte, vielmehr eine sehr 
mühevolle gewesen sein muss, erhellt schon aus 
dem Umstände, dass das Gärberbandwerk an und 
für sich als ein sehr verächtliches im Talmud be- 
zeichnet wird. Das Altertbum und auch noch das 
Mittelalter besass nur armselige, mechanisch- 
technische Kenntnisse, und so war auch die Zu- 
bereitung eines Felles zum Schreibegebrauch 
sehr schwerfällig. 

War nun das Gärben schon vollbracht, sa 
blieben doch immer Haare an dem Felle zurück 
und war es nicht gehörig glatt, um darauf ordent- 
lich schreiben zu können. Das Reinigen und Glät- 
ten war unbedingte Sache des Schreibers, wozu 
er sich eines, einem Rasirmesser nicht unähnlichen 
Schabmessers bediente^^). 

Um uns einen BegriflF von den Mühseligkeit 
ten eines Schreibers mit seinen Vorbereitungen 
zu machen, brauchen wir nur die Plagen eines 
mittelalterlichen Schreibers uns zu vergegenwär- 
tigen, um die desjenigen im Alterthume würdigen 
zu können. 

Das Pergament wurde selbst im Mittelalter 
noch sehr roh hergestellt und um dessen viele 
Unebenheiten zu beseitigen, musste der Schreiber 
sehr tüchtig sein Schabmesser gebrauchen und 
bei alledem konnte es nicht jedem Schreiber 

") D^a^Jin 15?n Ezech. 5. 1. Die Ethymologie dieges 
Wortes n^J) ist dunkel, Gesenius, Fleischer und Kohut hal- 
ten es für arab. syrischen Ursprunges, Löwy erklärt es 
für Scheidewasser und beruft sich auf Jalknt zu Josna 5, 

2, ♦D'^iiv mann y^ nt^y .n^ei yi'^: RascW halt a^: fttr 

den Pergamentgerber. Am nächsten liegt aber anstatt a?3 
n^3 zu lesen und Rasiermesser zu Übersetzen. 
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{gelingen dem Pergamente die erforderliche Glätte 
zu geben, wie es so manche Handschrift beweist^ 
woraaf die Buchstaben wie auf Berg und Thal 
gel ege'ü sich ausnebmen.^^) 

Daher gehörte zu solchen Schreibevorberei- 
tungen eine ungewöhnliche Geduld, oder bei hei- 
ligen Urkunden religiöse Pieiät, die dem Schrei- 
ber auch eigen war, da er doch schon seiner 
Stellung nach, mit Ausnahme in Rom; zu den bes- 
sern Ständen zählte. 

Aber nicht immer reichte das Schabmesser 
zur Präparirung der Felle aus, es musste der 
Bimsstein (puniex vor) nachhelfen. Schon Ovid 
erwähnt seiner, indem er sagt : Nee fragili geminae 
poliantur pumiee frontes.^^) 

Bei den Hebräern waren zwar Correkturea 
und Radirungen bei heiligen Schriftstücken nicht 
fi:estattet; aber zur Zubereitung des Schreibestof- 
fes ward auch bei ihnen gewiss der Bimsstein 
gebraucht; desshalb schon, weil man ihm vor der 
^ gerne gemiedenen Eisenklinge als Geräth bei 
Arbeiten; die dem Cultus geweiht sind; den Vorzug 
gab. Ueberdies war dies auch bei andern altea 
Völkern der Fall, auch diese miedeu; sogar bei 
weltlichen wichtigen Urkunden mit dem Messer 
Correcturen vorzunehmen; ja selbst die ersten 
Päpste warnen noch in Bullen die Schreiber vor 
solchen. 

Die Hebräer hatten aber besonders Grund 
Correcturen an heiligen Urkunden zu verpönen/ 
denn wären solche gestattet gewesen, so wäre 
ihr kostbares Kleinod, die Bibel, nicht in jener 
Urverfassung und unverfälscht ertialten geblieben. 



>«) Sieh Wrigat, Vocabularien p. 116. 
18) Ovid, Trist. I, 11. 



11 
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Ausser SchabemeBser und Bimssteio, trug de» 
ächreibar ein kleiaoS) feines Messer im Sehreibge» 
räthbebäller mit aicL 

Das Pergament mnsate nach g&wlasen For* 
malen getheilt und aneh bescbnitten, die einzelnen 
Blätter dex Rollen zosamBiengefaeftet werden^ mit 
dem feinen Messer^^) wurden Lücher an deren 
Kändern angebracht, und ein verbindender Pergar 
nientriemen durchgeasotcen. Dieses Mesrnr, daa anob 
zum Bezeichnen der Folien dientei war nach dem 
Talmud aus Gla«, nach Andern aus Eisen.^^) 



V. KAPITEL. 
Scbwan» und Guninit. 

Ein unentbehrliches Schreibevehikel war auch 
der Löseher, der schon im rabbiniscben Schrift- 
thum angetuhrt wird^). 

Der Löscher konnte unmöglich ein harte» 
Oeräth, etwa wie unsere Radirmesser gewesen 
sein, da sonst sein Name anders lauten miisste'), 
er war also- offenbar weich, und ist darunter der 
Schwamm zu verstehen; 

Des S|chwammes erwähnt das rabbinischa 
Sehrifttbum ja auch anderweitig u. zw. als Bild' 



^*) Schon Jerem. 36, 23 nennt dieses Messer '^^ 
nwOft was freilich fi:ei(?öhnlich für Schreibescheere gehalten 
wirdv aber doch sicher jenea feine Schreibmesser l^deutve, 
verg}., Targium zur Stelle H^rso ^DPH. 

15) Tbseph. zu Kellim S< 7, 12, 8. 

*) pmo Jer. Sabbat 8, 5, 6. Sabbat 78 das gereiiiigte 
Pergament heisst pIPro. Abot 4, 21. 

8) ITO. • ■ 
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4er WissWegierde eiÄesi flißis«igeö Schülers*), difr 
Alttnifcb* Öottes^, wie da« efoes -tfllcjff anftatigto* 
4eii; uriersSttficlieii MenseheA.^) 

Darniü bediente man sich deiner sebr getiie 
bei den Hebräern, ebenso wie bei den andetii 
-alten Völkern znm Ablöschen des Geschriebenen. 

Der Scbwamra spielte überhaupt eine Haupt- 
rolle unter den Schreiberequisiten, da man sehr 
-oft in die Lage kam nicht nur einzelne Wörter 
<)der SätzC; sondern ganze Folien abzulöschen. 

Das Schreibmaterial war sehr kostspielig) 
4arum geschah es sehr oft, dass man Geschriebenes^ 
4as unbrauchbar geworden, ablöschte, um das Ma- 
terial äbernials und anderweitig zu verwenden, 
•ßoleh abgelöschtes Pergament stand natürlich inr 
billigerem) Preise nnd geringerem Wefthe, als dat 
»oeb gar nicht gebrauchte, daher das Bild der 
^iacfana : „Ein Kind mit frischem Geiste gleicht 
»och unbenutztem Najer.^) 

Dieses Ablösehen war selbst bei wichtigen, 
j9i sogar heiligen Urkunden, freilich witer einem 
gewisflfeti Vorbiehait gestattet.^) Entstdit in einer' 
^geschriebenen heiligen Urknnde ein Loch, sb darf 
ixifttt dieses durch Anheften eines Stückes^) von^ 



>) Al)btli S, 15 Abotb de Eabbi Natban 40, 36. 

*) Saubcdrin 12. 

6) Sabbat 134. 148 iCellim 10. 33. Mikwaotb 83 
8aba Kama 115 Aboda sara 18 Joma 70 Sabacbim 61. 

*) Abotb 4 1^1. 

') Abgelöscht dürfen nicht werden int Thorarolleh 
^ie 7 heiligen Gottesnamen Schebuoth 35. Joradea 276 lÖ. 
Ob aber diese Regel »itch fUr die attdcfi'^'^itig und ih nicht 
hebrttlsthtBr Si^raetae geschriebenen Gottesnaioen gilt, ist 
nicht sicher gestellt. Sifs^ Koben zir Jore Dea 179 Chavoth 
Jair Besp : 106 Schaar Ephraim Kesp 1. 

*) n^Tfi)^ Menachot 33 Joradea 254, 4. 

11» 
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aufsen mit eioem harzigen Stoife^) ausbessern. £s 
Boll zwar dieses Anheften auch durch, Fäden und| 
zwar durch Seidenfäden geschehen sein, aber dae^ 
Aufkleben war doch gewiss vorherrschend*®), wa» 
eben durch eine Gummilösung bewerkstelligt 
wurde. 

Der Gummi wurde, wie noch weiter, davoa 
die Rede sein soll, auch als Schreibstoflf verwen- 
detj wie der Gummi im Alterthurae überhaupt 
schon als Ar/oeimittel eine hervorragende Rolle 
spielte'^) uod so ward er auch um einzelne B ät* 
ter mit einander zu Verbinden gebraucht. 

Auch eine Art Kleister kannten und bedienten^ 
sich die Altendessen zu angegi»beoem Zwecke, die^ 
Griechen sowoh', wie die Hebräer^*). Der Kleister 
bestand wie der ünsrige aus Mehl uod Wasser,; 
öfter mit einigen animalischen Stoffen als Zusät- 
zen, welcher dann wohl regelmässig von Schuh- 
machern, aber auch zuweilen von den Schreibern 
benutzt ward.*^) 

Kehren wir nun wieder zum Löscher zurück» 
Dieser spielte sagten wir beim Schreiber al» 
Schrei begeräih eine Hauptrolle, weil der Kostbar- 
keit des Schreibmateriales wegen viel Geschrie- 
benes, das unbrauchbar geworden, abgelöscht wurde^ 
um das Material anderweitig zu verwerthen. Die- 
ser Vorgang spielte schon in der Papyrusperiode 
eine gewisse Rolle. Die Procedur war folgende : 



•) nWp Gummi, Gittin 12, 19. Pars 20, Brübin 15, 
Sabbat .104. 

^<>) Sieh Therumath Hadeschen, 51. , 

. ^^) Namentlich des alexandr. Gummi, Sabbat HO. 
' '•) xoaai p)!5lp Pessachim 4'^. 

") Ibid. 
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t){^ Schulet i TSiard^,' mittetet ^ Scilla jn^ .abgßioscbll: 
^hiie jedoch .äerjen Spuren ganz zu. verwischeii, 
fiun.sdirieb man/daräuf eine sjodere, freilich voo^^ 
ebenfalls Jjicli]^ bedeutebdem Werthe, woraus ein 
^.weifacber Vortheil entsprang, das Material wurde 
gespart, und das Abgelöschte wurde nicht ganz 
vernichtet; weil bei Ablöschung der zweiten, wie- 
•der die ersten Schriftzüge, wenn auch matt, 
zum Vorscheine kamen. So manche, für die dama- 
lige Zeit scheinbar unwesentliche, für uns aber 
immerhin eine klassiscbje Bedeutung habende 
Aufzeichnung blieb uns aus jener, mit dem 
Material 'sparenden Zeit so erhalen.^*) " 

Das Verlöschen gelang nicht immer gut. So 
«rzählt auch Plutarch : Plato habe den Dionis 
«ur so gefunden, weil sich auf dem Papyrus, trotz 
^lles Verlöschens doch nicht gut schreiben lies» 
•und die alte Schrift immer zum Vorscheine 
kam.^5) 

Aber das geschah nicht bloss mit dem Pa? 
pyrusy sondern auch noch mit dem Pergamente, 
nur musste bei diesem der Schwamm in eine 
iiarzhaltige Auflösung getaucht werden. 

Dass die Hebräer aus Sparsamkeit eLenso 
•oft Geschriebenes ablöschten und das Papyrus 
^der Pergament anderweitig verwerteten, ist ge- 
wiss,^^) und so sind uns solche abgelöschte 
Schriften — Palimpseste oder Codices rescrlptos 
als kostbare Handschriften in mehrern grossen 
Bibliotheken erhalten geblieben : „In den letzten 



*^) Näheres hierüber findet sich hei Cicero Epp. 
J*am. VII. 18 und Catuti XX. 4. 

1») Plutarch c 4 opera XII 88. 

>•) Was das pino V^J in Ahoth IV 21, wiiB schon 
oben erwähnt, beweist. 
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ZleiteB des unter^egangeQea Hpmerreicbeay w.iar 
in den nächstfolgenden Jahrhunderten^ w^rde viel 
rescribirt, veß:en d^s theuern Preises oder de^ 
öuingelhaften Zufuhr des Schreibtnaterjales^'O. 

im Mittelalter befassten sich die Mönche 
noch stark mit rescribiren grammatikalischer^ wie 
klassischer Werke^®.) 



VI. CAPITBL. 
Pinsel, Petschaft und Tintenfass. 

Um auf weichem Materialen möglichst rascb 
Gedanken aufzeichnen zu können, bedarf der 
Schreiber eines nachgiebigen, leicht hinfliegenden 
Geräthes. 

Da, die Alten alle mög;lichen Stoffe zum' 
Schreiben benutzten und so auch auf Leinwand 
achrieben, so bedurften sie eines bequemen und 
leichten Schrei bgeräthes, darum ersannen sie sick 
den kaum den Stoff berührenden, elastischen 
Pinsel. 

Die Chinesen bedienen sich desshalb nocb 
beute des Pinsels^ weil sie eben mit Vorliebe 
auf Leinwand und Seide schreiben. 

Aber auch zu Verzierungen, die die Alten, nni' 
wichtigere Stellen besser henrortreten zu lassei^ 
so liebten, bedienten sie sich des Pinsels. Solche 
Stellen begannen immer mit einem grossen, in 
eine Figur gehüllten Worte, eine Gewohnheit, die 

") Wattenbacher 253. 

^8) Ein Verzeichnis Uher die in Europa vorhandenea 
rescribirt en Werke lieferte Hänel in seinem Cataloge 
Leipzig 1880. 
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tieh bis in die Nenzeit, selbst bei Druckwerkea 
erhielt. Anch die Titelblätter und später die 
Deekel der BUefaer, die aus Holz gemacht und mit 
Btoflen oder auch mit Pergament überzogen wur- 
den, witrden init Zierraten aller möglichen Art 
und in allen möglichen Farben versehen^ wozu 
ebenfalls der Pinsel nöthig war. 

Letztere Gewohnheit gehört wohl eigentlich 
dem Hfittelalter an, sie lässt sich aber auch auf 
das Atterthnm zurückführen. 

Ob sich, die jüdischen Schreiber auch des 
Pinsels bedienten, lässt sich nicht ermitteln. Zu 
Zierraten bei heiligen Urkunden gewiss nichts 
weil bei diesen jede Malerei, bis auf die gewissen 
und auch sehr eiufachen Verzierungen gewisser 
Buchstaben bei Thorarollen^), ausgeschlossen war. 

.Färbige oder gar mit Gold verzierte Schrift« 
stücke in der jüdischen Graphik gehörten zu den 
seltensten Ausnahmen^). Hingegen war der Pinsel 
bei den Hebräern ante Papyrus und Pergament 
als Schreibegeräth und bei den andern Völkern 
auch später noch, ein unentbehrliches Vehikel der 
Sehreiber. 

Auch das Petschaft gehörte zu den unent- 
behrKchen Schreibegeräthcn, da dasselbe nicht wie 
bei uns als Bekräftigung der Unterschrift 
galt, sondern wie bereits oben gesagt wurde, sie 
▼ertrat. 

Auch jeder jüdische Schreiber trug darum 
ein Petschaft mit sich, wie es selbst anderweitig 
angesehenen Personen unentbehrlich war, um un- 
yorhergesehenea Falles sich seiner beim unter- 



>) p:in Sieh oben Kap. 3. Note 14. 
2) Vergl. Oben über die yom PrieAter Eleaser deia 
Kernige Ptalomalls flberrfiichte TboraroU«. 
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fertigen eines Scbriftstöckes oder Briefes zu be- 
dienen. Wie alt diese (jepflog;enheit ist, beweist, 
dass schon der biblische Jehnda eines mit sich 
trug'^). Da wir bereits über das Petschaft des Wei- 
teren oben gesprochen, so gehen wir zx^m DintenT 
fasse über. t 

Das Dintenfass, das der Schreiber an seinem 
Ofirtel trug und welches noch heute von den 
Chinesen so getragen wird und ein Zeichen der 
Würde ist, kömmt schoj in der lUbel vor und 
zwar unter dem Namen DDp.^) 

lieber die Ethymolo^ie dieses Wortes sind 
die Gelehrten nicht einig. Raschi in seinem Bibel- 
Kommentar identificirt es absonderlich mit Pinax, 
Wachstafel. Kimchi uud auch viele neue Exege- 
ten verstehen darunter das ganze Schreibzeug, 
und finden ein Analagon in dem Worte ntt^p. = 
Bogen, Jagdgehänge, was ebenfalls gezwungen ist. 
Eine dritte Gruppe entlehnt es dem griechischen 
XiGTs Schreibeki&te. Das Richtigste ist aber darun- 
ter das Dintenfass zu v^erstehen/) 

Freilich bedeutet dieses in seiner genetischen 
Form Federbüchse, aber es wurde dann aus 
Dintenfass übertragen, und kömmt unter dieser Be- 
deutung häufig im rabbinischen Schriftthume vor.*) 

8) M. 84, 18. ^ • 

«) Ezechiel 3, 2, 9, 11. 

^) Hyronymus zu Ezechiel. Sieh aueh Saalschutz 
Arch. (1. H. I. ü65. Möglich verstand man ursprünglich 
unter riCp einen Piflsel, da die Alten eigentlich mehr mal- 
ten, als schrieben. 

^) Eelim 19. Menachoth 68 Sabbat 80 Jer. Aboda. 
;sara 42- So überträgt anch JUaimuni pi^^p Sabbat 80 mit 
T)Üp' Sonderbarer Weise widerspricht sich Haschi hier mit 
«einem citirten Bibeicommentar, und hält ebenfalls *'^'''10^ 
mit r\ÜO identisch, solche Widersprüche kommen bei Raschi 
znweil vor. Vergleiche unter A. Raschi zu Sprüche 7, 21 
lind zu Beza lO'Schlagw. IS HODflO VlinniT. 
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Natürlich war die D inte iin Dintenfass der 
Alten bei seiner hornartigen Form wohl verwahrt 
und gegen Verschattung gesichert. Nicht so f-pär 
ter im Mittelalter, wo das. Dintenfass ein plumpes, 
grosses Geräth war.'), . 

Das Schreibegeräth der Alten muss übrigens 
auch kein zierliches^ vielmehr auch von grossem 
umfange gewesen sein. So konnte z. B. der Grif- 
fel gleichzeitig auch als Waffe dienen, was noch 
im Mittelalter der Fall war. „So Hess Kaiser 
Claudius jedem Comite aut liberaris, der zu ihm 
kam, die chimärische theeae früher abnehmen.®) 

Dass der Schreiber seine sämmtlichen 
Schreibegeräthe immer bei sich trug, beweisen 



') Nicht ohne Interesse ist folgender s. g. Dinten- 
fasftstreit nach dem Tode Ferdinand III. Bei der Kaiser- 
wahl Leopold I. gab es Streit und Curftirst Carl Lnäwig 
von der Pfalz gerieth dabei in Zorn über den baieri sehen 
Gesandten Aatler, weil er eine die Pfaiz beleidigende Schrift 
vorlas und warf in seinem Zorn ihm das gewichtige Din- 
tenfass, das auf dem Tische stand an den Kopf, wobei er 
Jenen erheblich verletzte und die andern Gesandten anch 
arg mit Dinte bespritzte. Alle erhoben sich entrüstet und 
Terliessen den Saal. Nun aber drohete ein Ärgeres, nämlich 
'ein Krieg gegen die Pfalz auszubrechen und nur die 
Bttckfiicht auf die Einheit des Reiches und um die Pfalz nicht 
■ZU Frankreich, das aus einem Kriege nur Vortheii gezogen 
hätte, zu drängen, b^wog die Kurfürsten sich ins Mittel zu 
legen und Frieden zu stiften. Jedenfalls war der Dinten-' 
fassstreit schon so weit gediehen, dass die Pfalz Biosheim, 
befestigte und Baiern seine Truppen zusamminizog. So 
was konnte bei den Alten schon aus dem Grunde nicht 
Torkommen, weil das Dintenfass ein viel zu ehrwürdiges 
Abzeichen des Schreibers war, um es durch einen Act der 
Ilohheit zu entweihen. 

•) So wie Calmardnm theea hebräisch 2/^:30 p^h 
Kelim 16 das ganze Schreibgeräth bedeutet, so versteht 
man im Lateinischen unter Oalmarium das Dintenfass. So 
heisst es auch im Italienischen. 
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mehrere erh;Uten gebliebene Abbildaiigeii Voo 
Scäbreibern mit ihrem gaazeu Sohreibapparat, äa- . 
fnentlich ist dieses auf ae|;yptischea Deukaiäkai^ 
er»ichtlich. 

Wie sich der Krieger niemai« von seiner 
Waffe trennte, so auch nicht der Schreiber voa 
seinen Schreibgeräthen, die in einer Theea, wei- 
che oft mit grossem Luxus ausgestattet war, sicI» 
befanden. 

Selbst beute geht der orientalische Schreiber 
mit seinem ganzen Schreibemateriale ausgerüstet 
einher. Ja nicht nur der Schreiber, selbst die 
Zöglinge der untersten Schulen tragen im Oriente 
immer ihr Keläm (eigentlich Schreiberohr, weil dm 
alte ägyptische Dintenfass aus Schilfrohr gemacht 
war) mit sich herum. ^) 



Vn. CAPITEL. 

Griffel; Schreiberohr und Federn. 

Das älteste Geräth, womit man schrieb, war^ 
wie schon oben angedeutet, der Griffel. 

Sowohl auf vegetabilischen Stoffen, wie anf 
Wachstafeln konnte man nicht anders seine Ge- 
danken aufzeichnen, als mit einem Geräth, welches 
die Wörter einritzte, wozu eben der Griffel (Sti- 
lus) verwendet wurde. 

Der Griffel war aus Eisen und daher sehr 
massiv, nnd dass er auch als Waffe diente, wurde 



*) Ausland, Jahrg. 887. Später nahm das Dintealto» 
eine Homgestalt an, und war sogar naob Einigeii aus den^ 
Hörn eines Thieres gemacht, daher auch das altdeutimlie t 
Tintheren entstand, was sich auch im Beth Samuel mnk 
Eben Haeser 154 öjn IID findet. 
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^mi4t3 g6«4gt. Der Grifftd grub 4ie Wörter tißt 
und deutlich eiu^ was scbou die Bibel betout^) 

Ja spätrer Periode gd^b es aacb GriiSel aus 
BrpATie Ui)d im gallorömUcben Gebiete aus Beia. 
Per ..Griffel der Alten ward auch als Werkzeug^ 
beuujtizt, dejan man meisselte mit ibm aucb §roj3s& 
Steine.«) 

Der eiserne Griffel wird In der Mischna - zu 
dea Schöpfunofsdingen gezählt, was sagen will^ 
daßs dessen Entsteliungszeit das tiefste Dunkel 
mmhüllt'). Mit dem Griffel wurden auch wahrschein- 
lich Edelsteine gravirt^), woraus erbelU, dass es 
^eben dem grossen, massiven auch kleinere, min- 
der schwere gegeben haben muss. 

Als sich aber die Schreibestoüe veredelten, 
musste der Griffel dem Sc h.r ei her obre wei* 
chen. Wühl erhielt sich jener noch neben dem 
Rohre einige Zeit. Neuerungen, und bekunde^ 
fiie ^uch unleugbare Verbesserungen, stossen im-^ 
mer . auf Widerstreben derjenigen, die vom Alt- 
hergebrachtem nicht lassen wollen. So w<ir es mit 
dem Griffel (Stilus) auch, er passte wohl nur 
zum Einritzen in vegetabilische Stoffe und WacbsT 
tafeln, hatte aber tiir Pergament uud Papyrus 
keine Verwendung, und doch behielt mau ibn 



») Psalm 8. 8, 17, 1, 45, 2 der Griffel heisst bibligcb 
h)^^ tty was von Dy zu. unterscheiden ist, datm heisst er 
auch nnn Jeß. 5, 8 Jerem. 17, 1 Meissel, Uiob 19, 24. . 

S) Da der Griffel auch als Waffe dient«, erklärt sich 
der Bibelvers IL M. 20, «0. «T"?]; nsn *]y^n ^D. wir erftli- 
ren es auch aus dem Talmud Aboda sara äS Rascbbam 
Sehiagw. -»^JK ^nOKT iy\n, 

•) Aboth V. 6. 

*j II. M. 24, 11. 
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bocb bei iiDd sefzt^ ibn nicht ganz aussef 
DIeust.*) / 

^' J Schliesslich siegte auch hier das besser Ver- 
wöndbkre übei* daö .Votortliöil; gegen Neuerung» 
Mit' dem Päpjyrus, das yöm 'Nilus zu den GriecÜeü 
katt), kam auch eben von dort das Schreiberohr 
^md so, überging es ^uch zu aQderen Völkern. 

Öiö Griechen hatten lür das Schreibrohr 
verschiedene \ Napiön,^) Die Röm^r hingegen 
nannten eh nnt schlechtweg calamus, und die 
Hebräer hi^zbichneten es mit Kane oder auch mit 
icalamus. 

Käne entspricht dem Schilfröhr, das in den 
«gyptischen Sümpfen und denen zwischen dem 
Enphrat und Tigris, wie in dem des persischen 
Meerbusens häufig wächst^). 

Um das Schilfröhr als Schreiberohr gebrau- 
<;hen zu können; inusste es seine vollkommene 
Reife erreicht haben, war es einmal reif, so ward 
ies ab^^eschnitten und in den Sumpf gelegt, damit 
*s erweicht werde, dadurch erhielt es eine duo- 
feelgelbe oder braune Farbe, dann ward es wieder 
getrocknet, das innere Mark daraus entfernt. Das 
braune Schreibrohr war immer in Persien heimisch, 
tind ist noch heule dort als Schreibegerärh 
beliebt. 



*) Niclit unwahrscheinlich liegt auch dem Mischna- 
«usspmch Aboth V. 9, wo dem Griffel eine Bupernatnrelle 
£nt8tehniig zugeschrieben wird, eine Opposition gegen 
Einiührnng eines neuen Schreibegeräthes zu Grunde. 

®) oavxf. '^Qxie.VQ a A. 

'*) Das Schilfrohr, woraus (ias Schreiberohr entstammt, 
iiömmt schon vor I. Könige 14. 15. IL 18 2\ Jes. \^, 6. 
^t>. 6 42, 3. 35, 6, 46, 5 Ezechiel 29, 6, 40, 5, 8, 41, 5, 
Hiob 31, 23 40, 81 Psalm 68 31. 
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Das seines Markes eDtledigte Schilfrohr^ 
weou es von stärkerer Sorte ist, wird noch'hentc^ 
als Wasserbehälter auf Reisen benutzt®), nur da» 
dünnere wird zum Sehreiben verwendet. 

Des Schreiberohres bedienen sich heute npcb 
die Chinesen häufig neben dem Pinsel. Ebenso 
die Araber, welche bis zum zehnten Jahrhundi^rt 
es sogar nngespalten zum Schreiben gebrauchten, 
wie^e Indier, weiche das gespaltene Rohr.de» 
Bambus noch heute ausschliesslich zum Schreiben 
gebrauchen. 

Die zweite hebräische Benennung für daa 
Schreibrohr; calamus, ibt dem Griechisch-Iateini- 
«eben entnommen und kommt nur im rabbinischen 
Schriftthurae vor.*) 

Nicht iKutreffend ist die Ansicht, dass Kan& 
dajB. rohe Material und Calamus das daraus ver- 
fertigte Schreibrohr bezeichnet^®), da Calamu» 
gerade eine farbstoffenthalteude Feder^ oder bes- 
ser ein Schreibzeug en miniatur bezeichnet, wäh- 
rend Eane ein Schreiberohr ist, das jedesmal in 
Färbestoff getaucht werden muss. Daher stammt 
ja aujch die spätere Benennung für Dintenfas» 
calamarium, bei den Arabern lebt noch heute der 
Name Eeläm, d. i. eine rohrartige, Dinte enthal- 
tende Feder ; mit dem Kelam bewaffnet, das er in 
seinem Gürtel trägt geiit, wie bereits gesagt, je- 
der arabische Schüler in die Schule. 



*) Bitter Erdk. v. Asien g. 56. Sieh auch . Keliia 
17, 16. 

ö) Sabbat 8, 11 Jer. ßabbat 1. 3 Psachim 57. 118. 
Chuliv 31 u. a. O. 

^•»j Low Beitiäge IL 755, die in der Note eitirte 
Talmudsielle beweibt uit- ts. 
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Gewisse Anklänge vom Schreiberobr üoden 
«ich aber denn dodi scbon itf der Bifie? mtcBf. Sa 
Jipfriclrt dsm Lied der Deborah von einem Sehreilfe- 
stabe^^), welcher zwar flir einen Eisenstub (Grif- 
M?} «ehalten wird**). Dann bat di«r Bibel dafür 
dä^ Wort „Et", welches wie beieit*^ oben änge- 
deutet, sich gnt in Schreiberohr nbers^tztfti HWst*®).' 
So singt der P^almist : „Meine Züoge spricht so 
^efäufig, wie der schreibende Et de» woblgefibt^n' 
Schreibers**). 

Ehe wir nun zum eigentlichen Culfnr-Schrel- 
beg'Cräth übergehen, das w4r, wenn wir auch nur 
das? AUerthum zn behandeln vor Angela haben; 
•deBai doch als Vervollständigung des Qegeneliäi^ 
des nicht unerwähnt lassen zu dürfen glauben, 
wollen wir noch zweier ausmergewöbniicber S^brei- 
bcgcrätbe gedenken, die strenge der alten Zeit 
^mg^hör^n. 

Es kam nämlich nicht selten vor, dia»s nräit' 
nicht nur Inschriften, sondern ganze Urktfnden it^ 
Stoffe stickte und erscheint somit die S^ad«}' 
^Is Scbreibegeräth. 

Dass auch die Hebräer die Euustverstandig^' 
keit besaiBsen Schriftstickereien anseutübren uiid> 
sie aiuch häufig betrieben, erweist sich^i^cbön an# 
der Bibel, indiem sie für das beilige Stiftsgebelb 
i-a der arabisrchen Wüste^ Stickereieil annlfertigeii' 
anordnet^^), und spricht sie von diieser Kunst aii^ 



*») Richter, 5, 14-. 

»2) Sieh Phiiippsobu Bibelwerk z. St. 
^^ Allenfalls jedd«h ein BoHr^ in aflerprimitivster 
Form vergl. oben Note 59. 

>«) Pflalrit 4?; 2. r^Tgl. oben Note 55. 
»») IL M. 26, 36, 27, 16. 28. 3». 38, 18. 
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v&tt em« bekitiicten und g«wifaDli«b«tt^^. Baruitf 
kaan es Dicht wandero, weno wir sagBa-, (tow 
man bei ctoff Hebräcmi ganz« Scbrifterltleke in 
Stoffe, stiebt»; darum wird im Talmud die Fra^itf 
Twtfilirt) ob eia- Scheidebrief anf Stoff geniids^ 
dem Ritas eBtsprecIte? wie noeh andere daran sieb^ 
reihende FraigBii anfumchen^^). 

Als zweites« aUe» Sebreibegerätb haben wir 
deir Sehaiikirelift aui nennen ^^). Was wir unter die- 
sem sa verstehen haben, darüber sind die Meiminf-- 
gen verschieden. Natnrforseher älterer Zeit halten' 
ibm fnr den Diamant, der vermöge seiner Härte^ 
sieh besonders znm Graviren eignet. Spätere ver- 
steiieü darnnter den Schmirgel und der Talmud 
fa&t ihn für einen Wurm^ der Wunder er2eifgr> 
darunter auch das, dass er durch sein blosse Be- 
riUtrung den grössten und härtesten Stein zu thei- 
len- vermag. Weil nun zum Baue des Heiligthumes* 
kein Eisen verwendet werden durfte, so habe sieb 
seinw schon Mose» zur Graviruog der Edelsteine, 
und. Salomo zum Zerhauen der Steite beim Tem« 
pelban bedient*^). 

Daran reiht sich nun die Sage, nach wel« 
eher Salomo in den Besitz dieses seltenen Wur^ 
mes- als* Henrseh^ der Dämonen gelangte, wie aucb 

^' >«) Richter 5, 30 Ezechiel 16, 10, 13, 27. 16, 24. 
17, 3. 26, 16. 27, 7 Psalm 46, 15. Dpin heisst ei^entlicli 
zwar weben Psalm 131, 15 aber doch nieht miiiiter stioMe». 
So heisst sticken im Spaviseiieit reemare, im ItaliesisefaeiP 
riearnttre. Verglefche Basehi zum II. M: 26 Qesenins Wör- 
terb. 

^0 Sieh Low Beiträge a. a. 0. Gittiu 20 Eobut. 
Aamdi Compl. v. nmiW. 

>») Jere». 27, 1. Secbaria« 7, 12: 

»•) Low ibid. 
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fi^in Sturz durch einen König der Dämonen her- 
beigeführt wird^®). 

Auffällig kann in dieser Schamirsage der 
Umstand nicht sein, wieso Moses in seinen Besiti^ 
gelangte? weil Moses als „getreuer und bewähr- 
ter Knecht im Hause Gottes** seiner durch göfct-- 
liehe Eißgebutjg leicht habhaft werden konnten 
aber so viel ergiebt sich doch aus der Sage, 
dass hier mehr Salomos rasches Emporsteigen, wie 
rasches Sinken betont werden wüL Erst waren so- 
gar Dämonen ihm dienstbar, dann aber — als: er. 
sich der Schwelgerei ergab. — wurde er von den 
Dämonen der Sünde zu Falle gebracht^^). 

Aber in noch anderer Weise wird der Scha- 
mir behandelt. Zuerst zählt ihn die Mischna zu 
den zehn Wunderdingen^^), die das Finale der 
Schöpfung bilden. Sie citirt ihn aber neben der 
Schrift und dem Schreibegriffel, was die 
Vermuthung wohl zulässt, dass hier die Mischna 
es als ein Schreibgeräth nämlich als einen Edel- 
stein vorführt Der Schamir gehört also zwei 
Reichen an. Bibel und Migchna zählen ihn zum 
Mioeralreich, die lalmudische und midraschische 
Legende aber zum Thierreich^^). 

Der Schamir gehört aber auch u. zw. bib- 
lisch dem Pflanzenreich an. Jesaias nämlich 



20) Gittin 68 Midr. Rabba zu IL M. 52 und IV, M. 
U Jalkut Könige § 182 Babfoa z. H. Liede 1, 1. Jos. Ant.- 
8. 32 nimmt es m|t dem Schamirworm wörtlich . 

21) Sieh Grtinbaum Beiträge zur vergl. MythoL Z. 
d. morgenländiscben Gesellscb. XXX. '205. 

**) Aboth V. 6. Es kommen da wirklich wunder- 
liche Schöpfungsobjekte vor. 

28) Grtinbaum a. a. 0. bemerkt richtig, dass Baschi 
Gittin 68, sich hütet Schamu: mit ny^in Wurm zu 
Übersetze. 
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drohet Israel mit dem Verfall des Landes. Es 
werde, zu „Schamir" — weschajit -^ werden**), 
was die Ueberselzer für Dornen halten. Nun nennt 
aber der Talmnd uns ein Wnndefkraut, welches 
so wie in der Schamirsage einem Vogel dienstbar 
ist, indem er damit eioen Nagel, mit dem man 
ein Brett vor seinem Neste befestigt, verbrennt^^). 
So hat auch das Sehamir in Jesaias einen viel 
bessern Sinn, e^ ist ein in der Volkssprache und 
Mythe gekanntes verheerendes Kraut, welche 
Mythe in der That auch bei andern Völkern gang 
und- gebe war^^). 

Wir verfolgen hier die Sehamir- als Wurm-» 
frage nicht weiter, und gehen zu einem verbes- 
serten Schreibegeräth über, das als ein wahrer 
Cultursieg auf dem Erfindungsgebiete zu verzeich -^ 
nen ist« 

Es ist ein Merkwürdiges um den Menschen- 
geist, dass er oft Ferneliegendes und Mühevolles 
zur Befriedigung seiner Bedürfnisse aufsucht und 
Nächstgelegenes ausser Acht lässt : So geschah ea 
auch mit dem nächstgelegenen Schreibgeräthe, 
wiiB spät erst verdrängte die Feder den Calamus ? 

Die Feder im eigentlichen Sinne kam näm- 
lich sehr spät in Anwendung. In germanischeo 
Schriftstücken wird sie erst 636 vom sächsischen 
Adhelm besungen, und erwähnt wird ihrer zual- 
lererst von dem Anonymus Valesianus in seiner 
Schilderuug des pstgotfaischen Krieges, er sagt, dass 
man ihm zur Fertigung seines Namens eine Buch* 



24) jeg, 5, ß. ferner auch ibid 7, 24, 25, 9, 17, 27, 
4 32 13 

' 25) mbba zu III. H. 22, und zu Kohelet 5, 6. Jalkut 
Xohelet § 972. 

26) Sieh Grtinbaum a. ä. 0. ' 

Dr. Spitzer, der Brief. 12 



Digitized 



by Google 



178 

«tabenfoim ausgeschidlteD, diese aufs Papier gelegt 
habe, damit er durch diese die Feder führe. 

Dieser Veranstaltung, die nicht neu ist und 
die schon der Talmud kennt, bedurfte auch Kaiser 
Justin, aber er führt durch die Form nicht die 
Feder sondern den Calamus^^), 

Irische Schriften gedenken freilich der Feder 
am friähesteU; denn schon in den ältesten irischen 
Manuscripten wird vom Evangelisten mit einer 
Feder in der Hand gesprochene^). Die späte Ein- 
iühruDg der Feder ist nur aus dem Umstände zu 
erklären, yreil man noch das hiezu nöthige feine 
Messer nicht hatte^^), das Schreibrohr aber mit 
Bimsstein geschärft wurde. Die Messer der Alten 
waren plump, ein Federmesser kannten sie nicht.*^) 



27 j Procopi hißt, arcana b. bei Wattenb. 181. 

*®) Ibid. Nicht ohne Interesse dürfte hier die Bemer- 
kung sein, dass die alten arabischen Schriftsteller ihre 
Btlcher mit den Worten einleiten: ^Gelobt sei Gott, der 
uns mit der Schieibfeder bekannt gemacht hat*" So be* 
ginnt auch die 68 Sure des Koran mit den Worten: 
,,Bei der Schreibfeder und bei Allem, was mit ihr von den 
Engeln geschrieben wird, schwöre ich, da8s du Muhamed 
durch die Gnade deines Herrn ein Besessener bist^, Der Koran 
deutsch V. F. E. Boysen, Halle 1776.) Offenbar klingt aus- 
dieser Sure die supernaturale Enstehung des Schreibger 
räthes, Aboth V. 9 heraus. Die Mischna spricht zwar aus- 
drücklich dort vom Griffel (Sieh oben Note 59.), Muhamed 
aber gebraucht aus begreiflichen Gründen lieber — Feder. 

'^) Dass man dieses nicht kannte, beweist schon der 
Umstand, dass der Talmud als Schlachtgeräthe das Schilf- 
rohr, den scharfen Stein anführt, aber nicht das kleine^ 
{eine Messer. Chulin 4. 

8*) Das Federmesser scalprum liberarum oder wie es 
Tacitus bloss scalprum nennt, heilst, italienisch temperino 
hergeleitet YomLaceinischen. Das franz. Canif, wie das engl. 
Knife haben deutsche Wurzel. 
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War aber nnn einmal die Idee mit einer 
Feder zu schreiben aufgetaucht, so bedurfte es 
keines laugen Suchens. Geflügelarten, wie Schwäne, 
Trappen, Truthühner, Pfauen und Eabeu, letztere zu 
feinen Schriftarten und Zeichnungen, besonders aber 
<5ränse lieferten Material in Fülle. 

Aber nicht nur Kielfedern, sondern auch 
Metallfedern kamen verhältnissmässig frühe vor, 
ja um vieles früher, als man gemeinhin an- 
nimmt. Die Erfindung der Stahlfedern schreibt 
man nämlich dem Engländer James Perry zu, 
Tv^ährend schon die Kirchenpatriarchen mit Metall- 
federn ihre Namen unterschrieben, ja es ist sogar 
eine Bronzfeder aus früher Zeit in Rom gefunden 
Twrorden^*). 

Bei den Juden konnte sich die Anwendung 
der Feder schwerer Bahn brechen. Ihr- conserva- 
tiver Sinn, hervorgegangen aus der Abgeschieden- 
heit, zu welcher sie Druck und Verfolgung ver- 
dammte, kämpfte gegen jede Neuerung mit 
Zähigkeit an, namentlich da, wo die Neuerung 
mit einer rituellen Usance in Conflict zu gera^ 
jthen drohte. 

So bediente sich der Dichter Alcharisi noch 
im IS. Jahrhundert des calamus, während Robert 
Ton Artois nicht viel später schon mit einer 
Metallfeder schrieb. 

Besonders war man bei dep Juden aber der 
M e t a 1 1 f e der nicht gewogen^*), denn erst spä- 
tere Autoren lassen die Feder überhaupt zu Eh- 



8*) Wattenbach 192. 

B*) Sieh hierüber Mordechai za Gittin Nr. 827. 
12* - 
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reu kommen, für den Gebrauch der Metallfeder 
legt niemand eine Lanze ein^^). 



V. Abschnitt 

Schreibestoffe. 

I. KAPITEL, Einleitendes. 

Die nächstfolgenden Kapitel dieses Abschnit- 
tes sollen, wie der Titel zeigt, die Scbreibestoffe, 
deren sich, die Alten bedienten, behandeln. Wir 
werden hier nur yon denjenigen Spezien sprechen^ 
die. zu den flüssigen gehören, da der trockenea 
fcchon anderweitig gedacht wurde. '. 

Bemerken wir vorausschickend nur folgen^ 
des. In unserer an Erfindungen so reichen Zeit^ 
in welcher dem Bequemlicbkeitssinne die grösst- 
mögliche Rechnung getragen wird, finden wir es 
begreiflich, dass nicht nur die Schreib^geräthe^ 
sondern auch die Schreibestoffe sich immer voll* 
kommener gestalten ; denn je mehr wir schreiben^ 
desto mehr sind wir bestrebt uns das Schreiben 
zu erleichtern, wozu eben verbesserte Schreibe- 



nd) Sieh Beth Samuel zu Eben haeser, 125, 30. wie 
auch Maimuni Commentar zu Kelim 12, 8. Gedacht wird 
da unter dem Collectivum Eulmus der Metftllfeder schon, 
denn .e^ witd .da als; eine n:p,9tÄ^ 61D91^ aber auch 9t^ 
nV^^n: ^ir ^na angeführt aber' freilich in negativer Weise. 
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«toffe ein Wesentliches beitragea. Wir stellen 
daher an unsere Schreibestoflfe folgende gerechten 
Anforderungen. Gefällige^ in die Augen fallende 
Farbe, Dauerhaftigkeit und nicht leicht mögliche 
Verlöschbarkeit des damit Geschriebenen, schnelles 
Trocknen, wie nicht zu tiefes Eindringen in das 
Papier, wie endlich, dass sie weder fliessen noch 
«chimmeln sollen. 

Selbst die Dinte, die zu nichtbleibenden 
Schriftstücken verwendet wird, sondern nur zii 
blossen Schreibeübungen der Kinder und dgl. 
muss auch nach unsern Begriffen all die gedach- 
Eigenschaften besitzen, um als entsprechend zu 
gelten. 

. So. in unserer Zeit, anders aber war es 
früher. Als die Menschen noch selten schrieben 
und das Schreiben eine mühselige Arbeit war, 
und überhaupt als priviligirte Kunst Einzelner galt, 
bemüheten sich diese die Schreibestoffe nach 
Thunlichkeit gut zu prepariren, als aber dann das 
Schreiben allgemeiner zu werden begann, da ver- 
«chlimmerte sich auch der Schreibestoff, das Mate- 
rial war theuer, darum begnügte man sich mit 
«chlechterem Stoff. 

So ist in allen Handschriften, welche schon 
tnit Dinte geschrieben sind, diese von schwär* 
2er oder dunkelbrauner Farbe, imd verräth die 
^t erhaltene Schrift eine vortreffliche Güte jener. 
Vom 13 Jahrhundert ab aber, von welchem Zeit- 
punkte an eben immer mehr geschrieben ward, 
jenseheint die Dinte grau oder gelblich, oder ganz 
verblasst, und mit schwerer Mühe ist das Ge- 
schriebene zu ents^iffern, was sich nur daraus er- 
klärt, dass die theuere Dinte gefälscht ward, um 
mit ihr zu sparen, was die Alten 2u thua, da sie 
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wenig schrieben, trotz dei* hohen Preifte, nich^ 
nöthig hatten. > 

Als man schon Dinte erfanden hatte, benutzte 
man nicht sehen, namentlich zum Briefschreiben 
auch den Saft des Dintenfisches», sepia*), weit 
diese leicht mit dem Schwämme abzulöschen mög-^ 
lieh war, was bei der fabricirten Dinte nicht 
geschehen konnte^). Manche schrieben sogar aucU 
Urkunden mit dem genannten Safte, wodurch 
aber eben viele Fälschungen entstanden^). Autorea 
aber schrieben ihre noch nicht spiuchreifen Ma- 
nuscripte in der Regel mit dem Safte des Dinten- 
fisches, wenn sie daher ihre Geistesprodukte 
massgebenden Persönlichkeiten zur Begutachtung: 
übersandten, schickten sie gleichzeitig eine» 
Schwamm mit, um die nicht acceptirten Stellea 
auslöschen zu können^). 

Die Schreibestoffe der alten Zeit bis hinab* 
ins tiefe Mittelalter lassen sich in folgende Grup- 
pen eintheilen. 

a) Der Saft gewisser Bäume, Pflanzen und 
Früchte. 

b) Präparirte Stoffe mancher Pflanzengat- 
tungeu. 

c) Kothe Farben, gewonnen aus harten und 
metallischen Substanzen mit flüssigen Beisätzen^ 
wie endlich. 

d) Dinte, deren Fabricalion im Verl -ufe der 
Zeit viele Wandlungen durchmachte. 



^) Damit schrieb ja * der faule, reiche Jüngliog bei 
PersiuB HI. 13. Sieh Wattenbach 194. 

ö) Wattenb. ibid. 

. •) Ammiantrs Marcellinus XV, 6, 4. 
^ '• ^) Martiai IV. 20.^ 
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All diese Schreibestoffe sollen nna in den 
folgenden Kapiteln dieses Abschnittes ausführlich 
behandelt werden. 



II. KAPITEL. 

Schreibestoffe aus dem Safte gewisser Bäume, 
Pflanzen und Früchte. 

Schon die Bibel kannte einen gewissen 
Schreibestoff, denn sie befielt, bei einer von ihrem 
Manne der ehelichen Untreue angeklagten Frau, 
die Flüche, die der Priester über sie aussprechen 
soll, auf eine Rolle niederzuschreiben, das Ge- 
schriebene abzulöschen^ und es der Frau zu trin- 
ken zu geben, welche Flüche sich aber dann in 
Segnungen verwandeln, so die Frau sich als un- . 
schuldig erweist*). 

Hier kann also nur von einem flüssigen und 
ablöschbaren Schreibestoffe die Rede sein. 
Woraus dieser bestand, das erfahren wir aus der 
Bibel nicht, und stünde da der Conjectur der wei- 
teste Spielraum offen, würden wir uns nicht 
zum eigentlichen Heimatlande der Schreibekunst 
wenden und dort Umschau halten, um zu erkennen^ 
welches der allerälteste, flüssige Schreibestoff ge- 
wesen sei. 

Das Heimatland der Schreibekunst aber war 
Egypten, aus welchem Lande Hebräer und Babi- 
lonier die Eenntniss der Buchstabenschrift holten. 
Es streiten zwar die Gelehrten über das Priori- 
tätsrecht dieser Erfindung. Es haben die Hebräer 



IV. M. 6, 23. 
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ihre uralte Bibel, die so viel vom Schreiben spricht, 
uad es hatten die untergegangenen Bafoilonier 
ihre uralten astronomischen Aufzeichnungen. Aber 
es liegt bei allem die \ermuthung nahe^ dass 
beide die Buchstabenschrift von den Aegyptern 
gelernt. 

Vor allem jedoch ist daran zu erinnern, um 
unsere citirte Bibelstelle nicht aus dem Auge zu 
lassen, dass, wie wir schon früher erwähn t> die 
Hebräer schon frühzeitig auf Lederhäute schrieben, 
und ist es nicht gut anzunehmen, dass man daraaf 
mit einem trockenen Stoffe schrieb, sondern mit 
einer schwarzen Tusche, welches nach einei^ 
alten Recepte Maimunis fo'geudermassen erzeugt 
ward. 

Man nahm Ölruss, oder Pech, oder auch 
Wachsruss, vermengte diesen mit dem Harz ge- 
wisser Bäume, gab etwas Honig dazu, knetete 
das Ganze zu einem Teige zusammen, Hess diesen 
trocknen und so oft mau schreiben wollte, er- 
weichte mau ihn mit Gummiwasser^). 

Nun woher hat Maimuni dieses allenfalis 
uralte Kecept, da selbst er über seine Entstehung 
sich in Conjecturen ergeht^)? In Egypten, wo 
er so lange lebte, lernte er es kennen, wo auch 
4seine Heimat war. 

Selbst der ältere Talmud, der so oft voa 
Bchreibesehwärze spricht, spricht auch schon wo^ 
diesem Recepte als von einem altüberlieferten, ohne 
freilich seine Quelle zu kennen und zu nennen^). Er 

2) Maim Tephilin 1, 4. 

») Ibid und Gittin 2. 4. 

*) So Sabbat 103 133 Gittin 19, 21 MegiUa 19 Sota 
X7 Nida 2 u, a. 0. Freilich aüt]<5ipiit der Talmud für dies^ 
Busche die später für' D i n t e gebräuchlichen Namen SD VT 
«ud «VT 
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lobt diesen alten Schreibestoff und empfielt mit 
noch Balsam in die Mischung zji geben^. 

Nun ist aber diese Verbesserung auch nur 
eine alte, egyptische ßeminiscenz, denn der Bai- 
6am ward dort durch Einschnitt in den Balsam- 
etrauch gewonnen uod wir haben also den Schrei- 
bestoff des ältesten Volkes, dessen Priester die 
ersten Schreibekünstler waren, kennen gelernt: es 
ist ein Färbestoff, aus dem Safte der Bäume ge- 
cammelt. 

Dass der biblische Schreibestoff, mit dem 
der Priester seine Flüche für die angeklagte 
Frau niederschrieb, identisch ist mit dem nach 
dem Recepte Maimunis und des Talmud, ist aus 
dem Umstände ersichtlich, dass beiden die Eigen- 
schaft eigen ist leicht und ohne Schaden für das 
Schreibematerial abgelöscht zu werden.^) 

Diese Tusche, deren Hauptbestandtheil wohl 
Euss war, welcher aber doch aus verbranntem 
Baumharz, oder Olivenöl — nach einer andern 
Version kam sogar Olivenöl in Natura dazu — 
gesammelt ward, wurde gewiss zuallererst in 
Egypten erzeugt, von wo aus sie zu. den Hebrä- 
ern, wie auch zu Griechen und Kömern überging^ 
denn wenn Demosthenes noch von einer leicht 
abzulöschenden Tinte spricht, so mag er auch die 
angeführte Russ-Tusche im Sinne habeul) 

Nun aber schliesst die Mischna jeden aus 
Pflanzen- und Fruchtshaft bereiteten Schreibe- 
stoff vom Gebrauche beim Schreiben eines rituellen 
Scheidebrieies ans dem Grunde aus, weil dieser 



5) Sabbat 29. 

6) Maim Tephiliu 1, 4 pn^^: IJpnjn D3fy. Sota 2, 17. 
'2) Demosthenes de Oroua 12, 31. 
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leicht . verlöschbar ist*), woran« klar ersichtlich 
ist, dass auch der Saft der Pflanzen und Früchte 
als Schreibestoff benutzt ward, wenn auch nicht 
für Schriftstücke von bleibendem Werte, wohl 
aber doch für Briefe und flüchtige Aufzeichnungen^ 

Ein Verdienst der Griechen ist es überdiess 
selbst jenen aus Egypten geholten mangelhafteo 
Schreibestofl verbessert, und ihn unablöschbar 
gemacht zu haben, denn sie erfanden nämlicb 
eine neue Specie als Zuthat, die den Nameo 
Ghaleantum führte* Strenge genommen kann die- 
ses nicht neu genannt werden, da es schon al» 
Mittel zum Schwärzen der Felle gebraucht und 
darum auch unter dem Namen Schiisterschwärze 
bekannt war, neu ist nur die Idee dieses Pflan- 
zenextract von Brunnen- und Sumpfgewächsea 
gewonnen unter einer gewissen Manipulation^) 
dem herkömlichen Schreibestoffrecepte beizugeben. 

Dieser Verbesserung bemächtigten sich auch 
die Hebräer und wird ihrer öfter im Talmud er- 
wähnt. Durchgreifen aber konnte diese Neuerung 
nicht leicht und sliess sogar aus viele Gegner, 
Man machte nämlich geltend, heilige Urkunden^ 
die doch zumeist die Schreiber beschäftigten^ 
dürfen nur mit einem Sloffe geschrieben werden, 
der ebenleicht verloschbar ist^®). Der unbeug- 
same Conservatismus geht gar 80 weit, eineti 
verlöschbaren Stoff als nothwendig aus der Bibel 
zu deduciren^^), wogegen freilich von Andern wie- 



8) Gittin 19. 

9) Plinius d. H. XXXV. 25. . . 

10) Sabbat 79 Menachot bl Gittin 67 Ernbin 18 
Sota 20. 

>') Sota 17 Dieser Conservatismus muss gradeza 
frappiren, weil er mit sich selbst in Widerspruch geräth. 
Bei Schriften von höchster Heiligkeit und bleibendem 
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der die einsichtsvollere' Bebauptang aufgestellt 
wird jede Urkunde, die zu rituellen Zwecken 
abgefasst wird, müsse mit einem dauernden, un- 
verlöschbaren Stofi' geschrieben werden^^). 

Die Abgeneigtheit gegen das Chaleantum 
ist aber mehr auf deren Erfinder, als auf die 
Erfindung zurückzuführen. Man wollte jeder von 
Griechenland herrührenden Neuerung, weil aus 
diesem Lande so manche schädlichster Art unter 
den Juden sich einschmuggelte, möglichst und be- 
«onders zu rituellen Zwecken aus dem Wege 
gehen. 

Aber noch anderer Schreibestoflfe aus Pflan- 
zensaft gewonnen, bedienten sich die alten Völker^ 

So sehrieben die Römer mit einem röthlichen 
Most und Maulbeerensaft, auch wurde häufig die 
Baumrinde der Esche in Wagser gekocht, und 
daraus ein flüssiger Schrei bestoff bereitet. Eben 
so müssen aber auch die Hebräer dunkelfarbige 
Getränke, wie den dunkeln Saft gewisser Obttgat- 
tungen zu Schriltslücken gewöhnlicher Art ver- 
wendet habeä, da die Mischna sie ausdrücklich 
vom Gebrauche beim Scheidebrief ausschliesst^^). 

Die Esche, nicht in Palästina heimisch, wird 
im Talmud nach ihrem griechischen Namen^^) 
und auch der aus seiner Rinde gewonnene Saft'^) 
angeführt und dabei die Frage über dessen Ver- 
wendbarkeit als Schreibestoff bei Anfertigung 
eines Scheidebriefes diskutirt^^). 



Werte wie n'lMr\ '•IBD und HITITO verlangte er verlöschbareh 
Stoff bei untergeordneten — unverlöschbaren ! 

") Gittin 19 Sabbat 104. 

^3) Gittin 19. 

»6) 'Gittin 19. 
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Dass der aus der Escbe gewonnene Saft 
nicht unter die probaten Schreibestpflfe zu zählea 
ist, beweist nicht nur die erwähnte Talmud* 
Discussion^ sondern auch der Umstand, dass er 
bloss zu einer Art chiflfrirter Schrift verwendet 
waid^ iudem man ein damit beschriebenes Blatt 
getrost jedem Boten offen zur Beförderung an- 
vertrauen konnte, ohne eine Indiscretion von ihm 
:zu befürchten. 

Die Schrift mit diesem Stoffe zu Stande ge- 
gebracht, war nur dem Empfänger durch Dechif» 
iriren derselben zu lesen möglich, indem er die 
blassen^ fast unkenntlichen Schriftzüge mit einer 
ätzenden Flüssigkeit über^oss, wodurch die Schrift 
in voller Reinheit zum Vorschein kam/^) 

Dieses Verfahren als Klugheit der Morgen^ 
iänder gerühmt ist ebenfalls Gegenstand einer 
talmudischen Controverse u. z. ob eine solche 
präparirte Schrift den rituellen Grundsätzen, wie 
sie ein regelrecht geschriebener Scheidebrief er- 
heischt, entspreche ?^^). 

Auch eine Art sympatisch«n Schreibestoffes 
kannten die Römer, welchen sie foigendermassen 
erzeugten. Sie schrieben mit Wolfsmilch, Hessen 
4ie Schrift eintrocknen und bestreuten sie dann 
mit Asche, wodurch die Buchstaben deutlich her- 
vortraten.*^) 

Diese Schreibark, die fast nur auf Körpwr 
lebender Wesen angewendet ward, kennt der TaK 
mud ebenfalls, da er die Frage aufwirftj-i^bHMe-Mi 
d^n am Sabbat verbotenen Schreibarten zu zäb- 



^7) Jer. Mischna Sabbat 12, 4. 

»8) Giiiin 19. 

»9) Plinius H. N. XXVI 39 JEs ist nicht Tiawahr- 
«cheinlicb, dass M'^ID ^T2 Gittin 19 eine ätzende Flüssigkeit 
2UIU Dechiffriren der Scbrifc bezeichnet. - 
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Jen ist*'); die Meinungen sind gellieilt und erklärt 
rieh schiiesslieh die Mehrheit dahin, dass diesd 
Art Schreiben nicht mit jeder andern Art zu ver* 
gleichen ist, weil hier ohne Mithilfe des darana 
gestreuten Staubes die SchrifH; gar nicht Schrift 
genannt werden kann^ und daher nicht in die 
Kathegorie wirklicher strafiTälliger Handlungen 
gehört.2») 

Wir haben es also hier genau mit dem 
römischen sympatischen Schreibestoff u\ thun und 
sei es noch bemerkt, dass man sich dessen in 
Som noch lange Zeit und zwar zu unlautern 
Zwecken bediente. In der Eaiserstadt kam es 
nämlich öfter vor, dass man annonym gehaltene, 
verläumderische Schriften (libillus famosus) gegen 
gehasste Persöbnlichkeiten verbreitete, worauf 
aber im Entdeckungsfalle dem Schreiber grosse 
Strafen bevorstanden. Hiezu bedienten sich die 
Schreiber oft auch des gedachten sympatischen 
Stoffes. 



III. KAPITEL. 
SchreibestolTe aus präparirten Pflanzengattungen. 

Wenn die Alten sich anfänglich sehr selten 
eines dauernden, unverlojchlichen Schreibestoflfes 
bedienten, so hatte das nicht bloss in ihrer man- 
gelhaften Kenntnis eines verlöschlichen Materiales 
seinen Grund, sondern auch darin, dass der Stoff, 
auf dem man schrieb, wie wiederholt gesagt 



2») Sabbat 107. 

3i) Husaphia geht hier offenbar irre, wenn er hier 
an eine Tafel ,^ ähnlich dem Pinax denkt and das D^3*)*T 93K 
für Abacus hält, fain^e^en trifft Raschi iur Stelle das Rich- 
tige. Sieh auch Eohnt Aruch completnm. 
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wurde, sehr kostspielig war, daher man in der 
Regel solche Stoffe benutzte, die leicht abgelöscht 
werden konnten, um das damit beschriebene Ma» 
terial mehrere Male benützen zu können. 

Darum war ja auch, wie wir bereits gesehen, 
der Schwamm für jeden Schreiber ein unentbehr- 
liches Vehikel. Selbst im Mittelalter sparte man 
noch sehr mit dem Material, weil das Papyrus 
sehr theuer war, daher gallische wie byzantinische 
Schreiber sehr oft den ^chwamm walten Hessen. 

Im Alterthume hatte der Schwamm als 
Schreibmatciial wohl no"h eine andere Bestim- 
mung, er diente zum Reinigen des Schreiberohres, 
wie zur Corrigirung gemachter einzelner Schreibe- 
fehler. Im Mittelalter aber radirte man die Fehler 
und glättete die Steile mit Kreide, und war das 
Schreiberohr uur mehr selten in Gebrauch, so 
diente der Schwamm zur gänzlichen Vertilgung 
abgefasster Schriften^). 

Dennoch trat ü-ah Verlangen nach einem 
dauernden Schreibestofif allmälig hervor, man 
fing darum an in der Pllanzenwelt ümsch:iu nach 
geeigneten Specien zu halten. 

Die Wahl fiel auf den Gallapfel (Gallae). 
Die Galläpfel kannte und gebrauchte man zwar 
schon vordem, urd zwar zum Gerben der Thier- 
häute, darum aber kam man eben auf den Gedan- 
ken ein Piäperat desselben als Schreibestoff zu 
verwenden. 

Die Galläpfel, kugelförmige Auswüchse von 
1 — Va Zoll Durchmesser an den zarten Theilen 
mancher Eichenarten, sidd glatt, mitunter auch 
höckerig und von verschiedener Farbe. 



') BoBkinger, Zum bairischen Schriftwesen 26. 
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Sie reifen durch den Stich der Eichenwespe 
und müssen, ehe sich noch das Insekt durchge- 
bohrt hat, eingesammelt werden, weil sie nur so 
von vorzüglicher Güte sind, denn sie enthalten 
dann eine dichte Substanz, geschwängert von 
einer Säuere, die zur Gerberei, aber auch zur Fär- 
berei, wie zur Bereitung eines schwarzen 
Schreibestoffes, Dinte genannt, die Hauptspecie 
bietet. 

Die besten Galläpfel sind heute noch die 
von Aleppo, wie die von Cypern, die syrischen 
bilden zwar dem Gehalte nach einen mindern 
Grad, kommen aber doch noch heute iu der 
Gegend des Euphrat und Tigris in gu*;er Qualität 
und in bedeutender Menge vor. 

Dass die Hebräer wenigstens in den ersten 
Jahrhunderten christlicher Zeitrechnung schon die 
Galläpfel gekannt und sie zur Bereitung eines 
Schreibestoffes benutzt, beweisen mehrere Talmud- 
etellen, wo ihrer ErwähnuDg geschieht^). 

Freilich gibt die Gallapfelsäure allein 
noch lange keine Dinte, um sie brauchbar herzu- 
stellen ist ein Präparat von verschiedenen Sub- 
stanzen nöthig. 

In einem Dintenrecepte aus dem Mittelalter 
kömmt neben pulverisirten Galläpfeln Regenwasser, 
destillirter Gummi, Alaun und zur Verhütung des 
ßchimmelns auch eine Quantität Gewürznelken vor. 

Man wird wohl daran denken dieses ßecept 
als ein schon im Alterthum bekanntes und 
gebräuchliches nicht bezeichnen zu können, aber 
ein Einblick in's althebräische Schriftthum lässt 
eine solche Vermuthung nicht so ganz absurd 
erscheinen. 

,2) Gittin 19. Schebuoth 42. 
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Der Talmud nämlicli kennt schon dieses 
ßecept, und wenn auch nach einör Conjectur 
anstatt des Regenwassers Beerensaft angeführt 
wird, so ist das eben nur Nebensache, denn sicher 
ist auch im Talmud das Regenwasser ein Bestand- 
theil des bereiteten schwarzen Schreibestoffes'), 

Auch Vitriol, ob Eisen oder Kupfervitriol 
kann nicht entschieden werden, ward zur Dinten- 
production, freilich nicht so frühe, wie die Gall- 
äpfelsäure verwendet, denn es wird die Frage 
ventilirt: ob man bei Anfertigung dem Ritus ge- 
weihter Schriften das Vitriol verwenden dürfe 
oder nicht*). 

Der Gebrauch der 4-ten Specie Gummi ist 
ebenfalls auf sehr frühe Zeit zurück zu tühren. 
Nennt doch schön Plinius eine ähnliche Art (reaina 
colophonia), närnlich ein Harz, das'^aus der Stadt 
Colophon stammt,^) und dasselbe Harz wird auch 
unter den Schreibmaterialien im Talnud öfter 
genannt, und Maimouides, indem er dieses Harz 
nennt, beruft sich eben auf den Talmud oder bes- 
ser auf die noch ältere Mischna.^') 

Die fünfte Specie Alaun findet sich schon 
undeutlich im altrabbinischen Schriftthum, aber 
indem von Maimonides erwähnten Recepte nennt es 



3) Gittin ibid Sabbat 104 KVDNI «"»lö VJi was 
Löwy-Fleischer mit Beerenwasser übersetzen, auch wollen 
einige das s^lö ''TD halten, für Wegedorn-Beerensaft, wel- 
cher wohl MaimuDi im Peer hadnr beipflichtet aber. nicht 
gut fassbar ist. Kasohi zu Gitin 19. macht die richtige 
Bemerkung. 
, . 4) Erubin 13 Tosaph zur St. 

6) Plinias H» N^ XIV. 25. 

0) Maim. Tephilin 1, 4, Mischna Sabbat 12-, 4, "Me* 
gilla 2, 2, Qittin 2, 3. Sota 2, 4. Talmud Sabh, 10^» 
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als Beigabe „semag**, welches vielleicht die zusam- 
menziehende Function des Alaunes versah, wenn 
UBS auch die eigentliche Bedeutung des Wortes 
unklar ist. 

Dass man überhaupt frühzeitig schon bei 
Griechen und Römern den Natron-Alaun gekannt 
und technologisch verwendet bat, ist gewiss. Dieser 
Alaun kam vor auf der Insel Milo und dessen 
Alkalibestandtheil ward frühe schon ans den Seeen 
Egyptens gewonnen, was sehr oft bei Nennung 
dieser zwei verschiedenen Mineralien zur irrigen 
Verwechslung führte^). 

Es kann also, da der Alaun einmal gekannt 
war, ganz gut seine Verwendung bei der Tinten- 
fabrikation angenommen werden. Was schliessliehr 
die Gewürznelke betrifft, so kennt sie der Talmud 
ganz gut, auf den sich Maimuni ebenfalls beruft^)« 

Ausser den gedachten Tintenrecepten verr 
dienen noch der Vervollständigung unseres Gegen- 
standes wegen folgende Erwähnung. 

Jakob Tarn, ein nordfranzösischer, streng con- 
servativer Gelehrter, gibt folgendes Tintenrecept an, 
welches er zur Anfertigung von heiligen Schrift- 
stücken der Überlieferung entsprechend empfiehlt. 

Man weiche eine gewisse Baumrinde^) in 
Wasser ein, daraus bildet sich ein FärbestoflF, die- 



7) So Sabbat 89. Kelim 10. Nida 61. S^aohim 8L 
Xargom txl Jerem. 2, 22, und zu Sprüehen 25, 20. 

t 8) Hig. Maim. Tephiiin 1, 3, Low» Baiträge II. 15t. 
iwingt flieh unni^thigef Weise bezügiioh derfirklftmng de» 
Wortes Dtt^i:} in Maimnni, es bedeutet einfach Qewlirgnelkft, 

8) Sieh, Low a. a. B* was unter dieser Biade zu 
Terflt^n, sieh weiter. 

Dr. Spitzer, Der Brief 13 
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«en koche man bis er zähe geworden, diese Masse, 
getrocknet giebt eine gute Schreibe-Touche^®). 

Im Mittelalter kommen verschiedene, mitunter 
höchst absonderliche Tintenrecepte vor, welche 
offenbar, aus dem ersten christlichen Jahrhundert 
überliefert wurden. 

Da lautet eines foUendermassen : Man nehme 
Rinde von Dorneuholz, lege sie ins Wasser, damit 
4er darin enthaltene Färbestoff sich aussondere, 
trockne dann diesen zu einer Touche, die bei 
jedesmaliger Benutzung mit Wasser und etwas 
Atremantum-Vitriol über glimmende Kohlen erweicht 
wird^^). 

Hier haben wir also Tams Eecept vollständig 
wieder, wissen sogar auch auf welche Baumrinde 
€S abzielt; und denken wir uns nur noch zum 
Dornenholz das des Eosenstrauches hiezu, so haben 
wir auch das oft genannte und missverstandene 
Riechholz gefunden. 

Zu diesem Recepte passen aber noch mehrere 
andere, die sich ebenfalls bis ins tiefe Mittelalter 
hinein erhalten haben. 

Alle stimmen sie in der Anwendung von 
Galläpfel und Vitriol überein, nur kömmt noch ]p|ei 
diesen auch der Wein hinzu. 

Noch in der Mitte des 15. Jahrhunderteg 
kommt in der Stadtkanzlei-Rechnung von Nördlingen . 
eine Ausgabe vor „für Tintenzeug und Wein". 
Als das Pergament mehr in Verwendung kam, 
liess man freilich den Wein aus dem Tintenrecepte 
weg, zum Schreiben auf Papier aber, hielt man 
die Beimischung des Weines für unentbehrlich.. . 



>0) Im Mharil zu Gittm 389. 

") Teophilus devertorum artium Bchedut» 1, 45. 
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Auch die Juden benutzten den Wein, oder 
•einschlägige geistige Getränke zur Erzeugung der 
Tinte, was aber zu haarspalligen Contreversen 
Veranlassung gab. 

. Es tauchte nämlich, wohl spät, die Frage 
auf, ob rituellmässig zum Genüsse verbotener 
Wein zur Tintenerzeugung verwendet werden 
dürfe? 

Daraus en«tand nun eine lange sich fort- 
«pinnende Polemik, aus welcher sich eine z.weite 
casuisiische Frage entwickelte, wie man es mit 
der Tinte, zu deren Erzeugung das nun schon 
bekannte Bier, das in Gegenden, wo der Wein nicht 
heimisch und daher zu kostspielig war, anstatt 
<ie8sen zur Tintenerzeuguug verwendet wurde, an 
^en Halbteiertagen des Passah seines gährenden 
Stoffes wegen zu halten habe ?^2). 



IV. KAPITEL. 

Farbe als Schreibestoff. 

, Der Gebrauch der rothen Farbe als Schreibe- 
«toff lässt sich aus sehr früher Zeit datiren. 

Schon die alten Egypter bedienten sich 
ihrer, wenn auch nicht um mit dieser durchgäogig 
zu schreiben, so doch um die Abschnitte in den 
Handschriften besser hervortreten zu las- 
sen. Davon ist bei den Römern das Wort rubrica 
entstanden, dessen frühe Anwendung in Sbertra- 
g<)ner Bedeutung die erwähnte allgemeine Sitte 
erkennen lässt^). 



iS) Jore Dea 134, 13. Ternmath Hadescben 131^. 
1) Watt«nbacb 200. 
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So dieute die rothe Farbe auch zur Yer* 
ziening der E i n g a n - s s t e 1 1 e d, bei Schrjft- 
atellern und sind die Handschriften römiscuftr 
Klassiker aus dem ersten Jahrhunderte, in den drei, 
bei manchen in den ersten fünf Zeilen roth ge- 
schrieben, was wir auch noch bei Hand8chrifte0 
des neuen Testamentes antreffen^ denn es sind 
dabei zwei Zeilen am Anfange jedes Evangeliums 
roth verziert. 

Aber «uch innerhalb des Textes bediente 
man sich der rothen Farbe, um gewisse Worte oder 
Stellen zu markireu, und schrieb man auch ganze 
Texte roth im Gegensatze zum Commentare, der 
schwarz geschrieben ward, oder man machte fleo 
Text blos dadurch kenntlich, dass man das erste 
Wort desselben roth schritb, und die andere» 
Zeilen mit rothen Häckchen versah. 

Erstere Art kam aber häufiger vor, wie e» 
mehrere sehr alte Handschriften beweisen^), und 
ist letztere Art mehr Gepflogenheit des Mittel- 
alters. Im 13. Jahrhundert fing man wohl an sich 
neben der rothen Farbe auch der blauen als Ver- 
zierung zu bedienen^), aber der rothen ward doch 
der Vorrang eingeräumt, und erfreute sich^'diesß . 
einer solche» Werlbschätzung, daws ihr sogar eiö» 
abergläubische Huldigung gezollt ward. rEün 
Recept gegen das Fieber, musste — wenn daa 
verschriebene Medicament von nachhaltiger Wirkung^ 
»ein sollte — mit rolher Farbe geschrieben sein*)* 

Unter den byzantinischen Kaisern gab e* 
auch eine sogenannte geheiligte rothe Dinte» 



2) Ibid 200 - 205. 

») Ibid 206. 

*) Rein, CHminalrecbt der Römer 534, uad 555. 
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tat welche ein Kammerberr als Hüter deraelbeü 
eigens bestellt war und die im Comeneus verwahrt, 
go wie die reine Purpurdinte nur für deö 
aüsgchlieBslichen Gebrauch der Kaiser bereitet 
wurde**), und selbst als die Purparfabrication sich 
2U verlieren begann, uoterscbrieben sich die regie- 
renden Fürsten noch lange blos roth, so tiament'» 
lieh die serbischen Fürsten'). 

Es ist darum sehr irrig die Schreib ma- 
ier ei ins 17. Jahrhundert zu verlegen, bloß 
desshalb, weil man kleinere, mit besonderen Ver- 
zierungen versehene schriftliche Erzeugnisse aus 
dieser Zeitperiode in Bibliotheken vorfand, da 
derartige Schriftverzierungen um Jahrhunderte 
früher anzutreffen sind. 

Freilich architektonische Federzeichnungen, 
bestehend aus Tempeln, Landschaften am Anlange 
und am Ende der Schriften fallen gewiss erst ins 
17. Jahrhundert, oder in den Anfang des 18. 
Jahrhunderts, aber Verzierungen einzelner Wörter 
oder Sätze begegnen wir schon früher. 

Schreiben doch auch schon während der 
griechischen Kaiserperiode die Schreiber, unter 
welchen mehrere wahre Kalligrafen waren, nicht 
noi^ 4ie Bibel durchweg mit rother Dinte, sondern 
malten auch die ersten Seiten und vergoldeten sie 
mit Goldstaub^). 

Dass nun auch im Alterlhume die Völker und 
4ftrunter auch die Hebräer mit roiher Farbe schrei- 



») Delitzsch Handsch. Fnnde IL 53^61 hi dar 
Zeitsch. d. m. G. 863, 675-683. 
•) Wattenbftcher 208. 
Wattenbacber Ibid. 
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bell) ist um, so gewisser, weil sie dieseu Farbstoff 
kannten, ihn vielfältig zu allen möglichen Zweokeii 
Verwendeten, warum sollten sie ihn also nicht 
auch als SchreibestoflF benützt haben, wie sie esh 
mit allen erdenklichen Stoffen thaten? \ 

Um bloss von den Hebräern zu sprechen, so- 
gebrauchten deren Frauen die rothe Farbe als 
Schminke^), und wurde das als Zehntgabe zu bezeich- 
nende Stück Vieh mit einem in rothe Farbe ge- 
tauchten Stabe markirt^). Ein erblasster .rother 
Faden diente am Versöhnungstagc dem Priester ala 
Erkennungszeichen, ob seine Fürbitte für daa 
sündhafte Volk bei Gott Erliörung gefunden^^). 

Bei so allgemeiner Beliebtheit und häufiger 
Verwendung des rothen Farbstoffes ist es als 
sicher anzunehmen, dass man mit diesem aucb 
Gedanken niederschrieb, und gedenkt ja überdies* 
der Talmud d^r rothen Farbe öfter, indem er die 
Frage aufwirft, ob ein Scheidebrief roth geschrieben 
werden dürfe, was uns eine überkommene, häufige 
Verwendung der rothen Farbe beim Schreiben 
unzweifelhaft erweist^^). 



8) Jes. 3, 16. D"'JV mipU^Ö Was in Low Alterth. IL 
165 »ehr zutreifeud mit dem chaldäisch- syrisch eu>lK^p& 
identifizirf wird. Siehe auch Kethubot 17, wo anstatt 1pt5^ 
yW gebraucht wird. 

ö) III. M. 27, 32. Bechoroth 52. 

1'') Jes. 1, 5. Mischna Middot 7, 1./ 

") Gittin 19. und a. 0. ' 



Digitized 



by Google 



m 



V. KAPITEL. 



Härte und präparirte metallische Substanzen ali 
Schreibestoff. 

Hyperboliker im Talmud und Midrasch er^. 
gehen sich in einer Schilderung der Schriftart und 
äes Schreibestoffes des auf dem Sinai geoffen- 
barten und Moses übergebenen Gesetzes. Der Satz 
im. Segen Moses: „Von seiner Rechten kam ein 
feuriges Gesetz zu dem Volke^'^), bewog die Alle- 
goristen an ein, in wirkliches Feuer geschriebenes 
Gesetz zu denken^). 

Auch an Erörterungen, warum ward das Sinair 
gesetz in Feuer gegeben, fehlt es im rabbinischen 
Schriftthum nicht. 

So wird gesagt, das Feuer besitzt sowohl 
eine anziehende, wie eine abstossende Kraft. Feuer 
erwärmt, Feuer verbrennt. So aber ist es mit dem 
geoffenbarten Gesetze auch, man darf sich ihm 
nicht. zu dreist näheren, darum spricht also der 
.Herr: „Mein Wort ist wie Feuer"^). Diese und 
ähnliche Allegorien aber bewogen so manchen von 
einer .Feuerschrift alles Ernstes zu sprechen, und 
ging es in ähnlicher Weise mit der gewiss nur 
bildlich gebrauchten Di^roantscbrift .der. Bibel. 

DerProfet Jeremias geisselt nämlich die Sün- 
den Jehuda's als „mit eisernem Griffelund Diamant-: 
spitze bei Gott eingegrabene"*). Dieser Satz bewog 
sogar neue Forscher den Diamant als Schreibe« 



i) V. Mos. 33, 3. 

2) Jalkut IL M, 280. 

<) Jerem. 23, 29. Thauid 4. 

4) Jerem. 17. 1. 
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geräth anzufahren^) und so geschah es auch mit 
manchen andern^ von der Bibel gewiss nur bild- 
tich gebrauchtem Schreibestoffe. 

Es mag allerdings der Diamant, da er die 
Eigenschaft besitzt selbst die härteste Masse 
grariren zu können, schon frühzeitig faiezu benätzt 
worden sein, aber als Schreibegeräth kanb 
er denn doch nicht bezeichnet werden. 

Um jedoch zum eigentlichen Gegenstände 
unseres Kapitels zui'ück zu kommen, sei bemerkt, 
dass wohl metallische Substanzen, sowohl in hartem, 
wie im piäparirtem Zustande als Schrdbe«toff6 
verwendet wurden. 

Zuerst nennen wir hier das Blei mit dem 
man in hartem Zustande schrieb, wie aus dem 
Talmud ersichtlich ist^), und ward das Blei auch 
bei den Römern hiezu verwendet, denn der sty^iuB 
plumbeos wird in altrömischen Schriften häufig 
genaust. 

Nicht minder aber ward es auch in ffSssigem 
Zustande als Schreibestoff gebraucht, wenn ihni 
auch weniger Zuverlässlichkeit, als dem harten 
eingeräumt wird^), was sich eben nur ans dcf 
Imvollkommenen Art der Benutzung erklären lässt. 

Selbst im Mittelalter noch verstand man es 
schlecht, das Blei flüssig zu gebrauchen. Itan be- 
reitete nämlich hiezu Pergamentblätter (Älba^ 
tabuiae pergamettde) folgendermassen zu. 

Man nahm Pergamentblätter, legte dal*atti 
eine Schichte autgelöstes Weissblei, darauf schrieb 



») Saalschutz Archeol. d. He^r. 11. 125. 

«) Sabb. 104. 

'; N1SST iS*ö Gittiü 19. Raschi daselbst. 
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in^D mit jediem möglieheki Schreibestaff, ^s war 
die SeiiHft wohl leserlich, aber sie hatte den Fehler, 
daBs sie sehr leicht wieder abgelöscht werdeki 
konnte^). 

Es ist daher ausser allem Zweifel, dass auch 
-die Talroudisten nur eine derartige Benutzung des 
Bleies als flüssigen Schreibestoff gekannt, daher sie 
ihm in dieser Form einen untergeordneten Werth 
beilegten und es zur Ausfertigung wichtiger ür- 
kuäden als unzulässig bezeichneten. 

Nächst dem Blei benutzte man den Marge!- 
thon') und griffman auch zu den edelsten Metallen, 
worunter wir das Gold hervorheben, das man zd 
Trachtschriftstücken, wie schon erwähnt wurde, 
iiäufig benutzte"). 

Dass man auch bei den Hebräern dem 
Luxus huldigte, gelöstes Gold als Schreibestoff 
zeitweilig zu benutzen, darf überdiess schon aus 
•dem Grande nicht angezweifelt werden, weil der 
Talmud möglichst alles^ was in den Bereich de)3 
Oultus eiBSchiägt, einfach gehalten wissen wollte, 
und sein Veto dagegen einlegt, den Gottes- 
&amen mit Goldstoff zu schreiben^^). 

Manche wollen sogar die Benutzung des 
Goldes zum Schreiben auf die biblische Zeit zn- 
Tückführen, and vermuthen einen Erfinder eines 
'Goidwassers in der Bibel entdeckt zu haben, wcte 
natürlich ins Bereich der sehr gewagten Oonjec- 
tafen .gehört 



8) Roekingei Recepte S. 18. 

') Ö3 Terza Siehe Musaphia, 

") Sieh öhfn und auch Soferim 1, d. 

") Sahhat 108. 3nT3 HTOWn n« DinoS 
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^ Die .Bibel oeont nämlich ia- der Chronologie 
der Edomiter-Fürsten einen Natnen „Me Sahaw'S^ 
TP^eil nun dieser Name auch Goldwasger. bedeutet, 
80 wird dieser Fürst zum Erfinder einer Goldr 
fliissigkeit gemacht; die sich zum Schreiben eignet^^). 
Es klingt dieses so absonderlich, .wie der Versuch 
unsern Edomfürsten . zum Goldschmiede oder gar 
zum.Älchymisten zu machen. Me Sahaw bedeutet 
eben nichts anderes als einen reichen Gpldbesitzer^^). 

Dass die. alten Griechen und Römer mit einer 
Goldflüssigkeit schrieben, ist gewiss, diese wurde 
aber natürlich ihrer Kostspieligkeit wegen,, nur selten 
und auch da nur von reichen Männern benutzti 
und erhielt sich dieser Brauch bis in die Zeit 
des byzautinischen Reiches, wo man mit Gold- 
flüssigkeit erst den Namen fertigte, dann aber 
auch zu einzelnen Zeilen oder ganzen Seiten 
.wertvoller Bücher benützte. 

Darum stammen auch aus jener Zeit Recepte 
zur Bereitung von Goldtinte, wie sie in griechischen 
Handschritten erhalten geblieben sind *). 

Kaiser Tbeodosius IIL (700) und ArtemiuB 
(740) schrieben mit Goldtinte und in Rom war 
sie noch im 10. Jahrhundert bei den Grossen ia 
Gebrauch. 

Auch die angelsächsischen König und ; sogar 
Schreibekünstler unter Carl dem Grossen bennt^^ 
ten . die Goldtinte zeitweilig. Später schwand deren 
Gebrauch immer mehr, so dass im 13. Jahrhundert 



»2) M. 36, 39. Low Beitiäge IL 156. . 
»3) Wie nnr ^cS Sieh Ibeii Eszra wie Raschi zur S. 
^*) Montfaucou Paleagraphia graeca 4. bei Wat- 
ttnbacher 200. . - - . , 
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die Goldtinte gäozlich beseitigt wurde, was von 
nun an als vereinzelte Goldschrift vorkommt ist 
eben nur aufgetragenes Blattgold^®). 

Das beweist aber eben, dass die Erfindung 
einer Goldflüssigkeit zum Schreibegebrauch nicht 
dem Mittelalter sondern dem Alterthume angehört 
und weil die alten Recepten verloren gingen, ver- 
: schlechterte sich die Fabrication . dieses Schreibe- 
stoffes, bis sie endlich ganz aufgegeben ward. 

So lange man flüssiges Gold als Schreibestoff 
gebrauchte, wurde es auch von Vornehmen und 
Grossen bei Briefen benutzt. 

Kaiser Constantiu IX. schrieb an den Chalifen 
von Cordova mit Gold. Eben so Kaiser Romanus 
an Konrad IL und Manuel an Friedrich Barba- 
rossa^^), dass die Hebräer des Alterthums mit 
Gold schrieben, wurde schon als nachgewiesen 
erwähnt, die spätem jedoch nicht mehr, denn in 
den jiiugern Schriften ist nur von Goldstaub auf 
Dinte gestreut die Rede^^). 



.^*)Ibid2l3. 
1«) Ibid. 

^^) Atheret Sohaw zu Jore Dea 276, 6. Derischi ibid 
4. Sifse Kohen ibid. 9, diese Autoreu erklären die Beuüt- 
^ zung des Goldstaubes bei ThoraroUen unzulässig, dagegen 
. polemisirt nun Tbura Sohaw indem ax. sich auf Soferin ht- 
, ruft, was aber ein Irrlbum ist. Zu jener Zeit schrieb mau mit 
; Gold, nämlich mit flüssigem Golde. Auch Maimimis Ansicht^ 
Tepbilin 1, 5., gründet sich auf die^e Anabme. 
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VI, KAPITEL. 
Dinte. 

WeDn wir in den vorhergegangenen Kapiteln, 
namentlich im dritten dieses Abschnittes öfter dätl 
Wort Dinte gebrauchten, so miiss das rm nn- 
eigentlichen Sinne anfgefasst werden. In alter Zeit 
kannte man nur Flüssigkeiten verschiedener Art 
und wurde das Wort Dinte nur als Collectivnm 
für solche gebraucht, denn für Dinte im eigent- 
lichen Siune haben wir ein sehr spätes Datum 
anzusetzen. 

Jene scliwarze Farbe, deren sich die Egyp- 
ter schon frühzeitig beim Beschreiben der Lein^ 
wandstreifen, mit welchen sie ihre Mumien umhüll- 
ten, bedienten, und nach ihnen die Hebräer, war 
eben keine Dinte*). 

Anfänglich verfertigte man eine sehwars€ 
Tusche und befeuchtete diese so oft man mit iht 
schreiben wollte, später jedoch bereitete man sieh 
einen flüssigen St< ff dazu. Schon der Talmud und 
die noch ältere Miscbna sprechen öfter von einem 
Schreibewasser, was offenbar auf den eines 
flussigen Stoffes f^cbliessen lässt. 

Nur so werden uns auch öfter im* Talmud 
vorkommende Redeweisen verständlich. So lässt der 
Talmud Schüler zum Lehrer sprechen : Dein Was- 



Egypter wie Hebräer schrieben mit aufgelöstem 
Bnss, daher in der rabbinischen Literatur das Wort VI odihr 
Khl''*T für Dinte entstand, welches aber per isch ist «nd 
Schwärze bedeutet, V*J muss um so eher Schwärze bedeftttifai 
das schon Jeremiag 86, 18. seiner erwähnt. Sonst kommt ^s 
noch in sehr Tielen Stellen in der Mischna, Gemars tM. 
Alidrasch yor, Sieh axfch Kobut Aruch completum T. 
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^er trioken wir*). Hier \^ird also offenbar auf die 
von den Lehrern vorgetragenen «nd niederge- 
schriebenen Lehrsätze angespielt. 

Noch sicherer aber gehen wir an der Hand 
unserer Premisse bei der Erklärung folgender 
Mischna* der sonst schwer beizukommen ist. ^Ihr 
Weisea", ruf Abitalion „seid vorsichtig mit eueren 
Worten^ deiiU ihr könntet auswandern müssen nach 
Orten, wo schlechte Gewässer, und die Schüler, die 
euch nachfolgen, würden dann von ihnen trinken 
und sterben, und könnte also der göttliche Name 
entehrt werden"^). 

Was bedeuten nun hier die schlechten Ge- 
wässer? Wir werden es nach unserer Vorausschik- 
kung Ko^>^leich inne werden. 

Schon die ältesten Talmudlehrer waren 
ängstlich be üblich der Niederschrift ihrer Lehren, 
und unterschieden strenge mündlich überlieferte 
Lehrmeinungen von niedergeschriebenen*). Es 
schwebte ihnen wohl die Besorgnis vor, es könnte 
manche ausgesprochene Meinung durch die Nieder- 
schrift eine rasche Verbreitung tinden, ohne dass 
jene volle Berechtigung auf allgemeine Annahme 
noch verdiene, denn- es ist ja «löglich, dass ein 
anderer Lehrer oder gar derjenige selbst, der die 
Meinung ausgesprochen, sie nachträglich als irrig 
erkennen werde, ein mündliches Wort aber lässt 



») Chagiga '6. Baba Mezia 84. Horioth 14. unda. a. 0. 

3) Aboth ',11. Frankl Monatschrift 853, gibt de« 
Stelle eiue historische Uuterlagd. Chinn ed. Venedig eben- 
falls. Maimuui uud A. halten das schlechte Wasser für eine 
Auspieiant; aus religiousge fährliche Sentenzen. Siek auch 
Adler zu Aboth. 
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«ich leichter widerrufen. Iq der That kam es öfter 
vor, dass ein Rabbi seinen im Lehrhaiise aufge- 
stellten Lehrsatz mit den Worten widerrief: Die 
Lehren, die ich auch früher meinen Schülern vor- 
getragen, erkenne ich jetzt als unrichti^^). 

Ausserdem aber hatten die Talmudlehrer 
noch einen anderen Grund äogstlich. über das 
Niederschreiben ihrer Lehrmeinungen zu sein. 

Es waren eben nicht alle so zaghaft bezüg- 
lich der Richti^^keit ihrer einmal ausgesprochenen 
Ansichten, wir erfahren vielmehr bei manchen 
eine Zuverlässigkeit in ihren Ansprüchen, die an 
ünlehlbahrkeit gränzt. Namentlich besassen die 
Schulhäupter Judäas diese Siegesgewissheit ihren 
CoUegen in Galiläa und Babilonien gegenüber : Die 
Lehrer in Judäa sind in ihren Aussprüchen verläss- 
lich^), aber die in Galiläa sind es nicht^), bei den Babi- 
loniern aber ist gewiss das Schweigen ein Verdienst^ 
„dein Haus sei ein Sammelplatz der Weisen, wälze 
dich im Staube zu ihren Füssen und trinke mit 
Durst ihre Worte" d. h. : höre voll Wissbegierde 
ihre Worte an, und nimm sie ohne Bedenken iu 
dir auf ^). 

„In unsere Lehrhäuser strömen oft kleine 
Kinder von solcher Weisheit, über die man selbst 
zur Zeit des Profeten Jesais nicht gehört" ^^). In 
solchen Aussprüchen ist doch gewiss keine Spur 



«) Erubm 16, 109, B. Bathra 127. Scliachim 19. 
Nidda 68. 

«) Erubin 53. 

*)'lbid. 

•) Kiduschin. 

») Aboth 4, 4. 

»•) Sabbat 10«. 
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▼on Zaghaftigkeit über die unfehlbare Richtigkeit 
dier aufgestellten Lehrsatze zu finden, aber die 
üüverlässlichkeit der Schreiber/ oder der Mangel 
eines verlässlichen, jede Fälschung unmöglich 
machenden Schreibestoffes gebot Vorsicht in den 
Vorträgen den Lehrern. Abitalion warnt daher in 
unserer citirt^n Mischna : „Ihr Lehrer haltet ein 
mit eueren Aussprüchen, denn ihr könnt in die 
Lage kommen auswandern zu müssen und zwar 
nach Ländern, wo schlechte Gewässer, d. h. wo 
schlechte Schreibestoffe, daher es euch dort un- 
möglich sein könnte, die früher niedergeschriebenen 
Lehrsätze durch Zusätze, oder Aenderuogen zu 
verbessern, darum solche Schüler, die nicht zu 
eueren Füssen gesessen, sondern nach euch 
erst kommen, mit Gier euere Worte trinken, 
die dadurch aber geistig umkommen und der Gottes- 
namen, d. i. die Reinheit seiner Lehre dadurch 
leicht entweiht werden könnte. 

In der That war die Besorgniss auch wegen 
schlechten Schreibestoffes Handschriften der Nach- 
welt getreu zu erhalten, eine vollkommen gerecht- 
iertigte, da sie auch die Gelehrten anderer Völker 
bis hinab zur Periode wirklicher Dintenerzeu- 
gung hegten. 

Durch die Unvcrlässlichkeit der Schreibestoffe 
entstanden viele Fälschungen, weil sich das Ge- 
schriebene sehr leicht abwaschen liess^^), denn selbst 
als man schon mit Dinte^^) schrieb, ward vieles/ 
wenn die Dinte schlecht war, in den Texten ent- 
stellt, und selbst zur Zeit Petrarca's, also schon 



" ") Ammianus Marcellios XV» 6, 4. 

1*) Das Wort Dinte ist dem spanischen i,Tinta" ent- 
lebnt, Sieh Grimm, Wörterbuch y. 
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\m 14. Ji|hrbu&dert, galt es als eiote Brroögeii^ 
si^haffc sich sa schriftliohea Arbeiten eine gute 
schwarze und glänzende Dinte versohaffen zq 
können. 

Die Diote kommt eben sehr spät als Han^ 
delsartikel vor, und wurde sie früher blos für 
f^apzleien und Aemter bereitet, und wenn hie und 
da mancher Einzelne sich Dinte verschaffte, so 
war sie in der Regel eine verfälschte und darum 
schlechte. 

Welch Wunder nun, einen Lehrer aus der 
Mischnaperiode vor schlechtem Schreiben warnen 
hören ? 

Vorsorge wegen schlechten Schreibestoffea 
I^ekundet auch der im Anfange des 12. Jahrhun- 
derls lebende Lehrer Akiba, und war eres zufrieden^ 
dass sein Schüler Meir der Schreiber eine Neaemng 
bezüglich der Bereitung des Schreibmateriales ein«* 
führte, iodem er anstatt Schusterschwärze (Atra- 
ipentum), Kupfervitriol (Gheleantum) hiezu ge- 
brauchte*^). Auch der jüngere Lehrer Ismael trägt 
gegen diese Neuerung nur insoferne Bedenken, 
dass er zum Schreiber Meir sagt: ,yMein Sohn» 
sei vorsichtig bei deiner Arbeit, denn sie ist eine 
gottgeweihte, und wenn du nur den g^ingsten 
Fehlgriff machst, so richtest du eine grosse Ver- 
wirrung an ^*). 

Hier hören wir also genau die Warnung 
Abitalions, mir ergeht sie an eine bestimmte Per- 



13) £;^nbia IS. Sieh Rasch! und Bal^enu Tarn s. ^teli^ 
welch Letzterer beide Specien irrig für odentiseh hält» dexa 
auch Musaphia folgt. Za Atramentuiu mnsste auch ^in harziger 
^toff beigegeben werden, .Sieh Plinius Sp. V^^^ 

^4) Ibid und Sota 2Q. 
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sonlichkeit, und in deutlicher Form^ während die 
des Abitalion genereil und in der öfter gebränch- 
liehen Bildform gehalten ist. ^ 

Dem MisHtranen gegen Neuerungen bezüglich 
der Dintenerzeugung begegnen wir auch noch im 
späten Mittelalter bei den sogenannten „Brüdern 
. vom gemeinen Leben" — ein Orden, dessen Mit- 
glieder die j3.eissigsten Schreiber waren — sie 
wollen von den verbesserten Dintenrecepten nichts 
wissen***). 

Wie die Dinte bereitet wurde, darüber be- 
richten verschiedene Recepte. Von den alten Eecepten 
wurde schon oben gesprochen. Sie wurde am Feuer 
und auch kalt bereitet^ und sei hier nur noch als 
Ergänzung zu dem bereits Gesagten bemerkt, dass 
auf die Erfindung Galläpfel als Dinteuspecie zu 
gebrauchen^ Marcianus Capella^^ Anspruch erhebt. 
Die Juden aber müssen^ wie ebenfalls oben gesagt, 
um vieles früher den Werth der Galläpfel erkannt 
haben, was schon aus dem Umstände erwiesen ist^ 
dass sie im Talmud weder unter einem griechischen, 
noch unter einem lateinischen, sondern unter einem 
arabischen Namen angeführt werden*^). 

Im Alterthume uud auch im Mittelalter gab 
.es wenig originelle Erfindungen, letztere bestan- 

*5) Wattenbach 201. 

^8) M. Capeila geb. in Madanra in Afrika 440. schrieb 
abwechselnd in Prosa und Versen ein encyclop. Werk über 
die 7 freien Künste. Als Vielschreiber erfand er sich eine 
verbesserte Dinte. 

17) Y^y oder yt^ so Gittin 11. 19., Sabbat 104., 
Menachot '81., Megilla 19. Sieh oben Kap. 8. Notte 19. in 
diesem Abschnitte. 

14 
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den meisl aar ia Verbessertuigeii. So waren Bimms 
«ad Gummi schoa sehr frühe zam Ausgerben der 
Felle benützt worden, man trug beide ins Bereich 
der Schreibestoffe über. So geschah es mit den 
Galläpfeln auch, die, wie schon ei-wähnt, zahlreich 
am Euphrat und Tigris wachsen und als Gerbestoff 
gebraucht wurden. 

Freilich muss es wiederholt gesagt werden, 
dass von einer Dinte in wahrem Sinne weder in 
altjüdischeu; noch in den Schriften anderer alten 
Völker eine Spur zu finden ist, wir finden in 
ihnen nur Vorläufer der Dinte, die Alten bereiteten 
sieh j3.üssige Mischungen, die sie zu allen mög- 
lichen Färbereien und so auch zum Schreibegebraueh 
verwendeten. Mit solcher Mischung schrieb noch 
Demosthenesundsieheisstbeiihm xoveyvv Tgißeiv^^. 

Das jüdische Schriftthum des Mittelalters erst 
kennt wirkliche Dinte, aber merkwürdiger Weise 
sprechen noch jüdische Gelehrte zu Ende des 16. 
Jahrhunderts vom ßuss als bester Ingredienz einer 
brauchbaren Dinte. Das brachte ihre Abgeschlos- 
senheit von der Aussenwelt mit sich, darum hielten 
sie da, wie auch anderwärts, etwas, das sich längst 
überlebt, für unsterblich^^). 



^8) Demosthenes de Corona 313. Lehrreiches er^ihrt 
man auB dem Alpeneäller Codex v. Jahre 1412. heransge- 
gehen in Sbert Haoidschriften und Kunde S. 34. 

^0) Sieh a. A. Iserlein zu Orach Chaim 32» 3. 
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VI. Abschnitt. 

styl-, Schreib- und Sendregeln des Briefes. 
I. KAPITEL. Einleitendes. 

Wir finden es nöthig, die in den verschie- 
denen Kapiteln der vorangegaDgenen Abschnitte 
einzeln aufgestellten Regeln über Styl, Schrift 
nnd Sendung des Briefes in den nächsten Kapiteln 
durch nachstehende Znsammenstellung zu ergänzen, 
um so ein Vollständiges zu liefern und damit unser 
Buch abzuschliessen. Bereits Berührtes soll hier 
yervollständigt und Fehlendes nachgeholt werden. 

Bekanntlich sagt Buflon : der Mensch ist der 
Styl. Der Styl ist stets ein getreues Abbild nicht 
nur des Bildungsgrades, sondern auch des Charakters 
des Menschen. Im Style gibt der Mensch sieb, 
ohne es zu wollen, so wie er denkt und fühlt. 

Gewandte Staatsmänner machen wohl dem 
Worte Ehre: die Sprache ward dem Menschen 
gegeben, um seine Gedanken zu verbergen .Ja die 
Sprache kann Gedanken verbergen^ nicht aber 
die Schrift, oder besser gesagt der Styl.'- 

Es kann ein Asiate, der europäische Bildung 
genossen und lange unter Europäern gelebt, alle 
seine asiatischen, ihm anerzogenen Gewohnheiten 
bis zur Unkenntlichkeit ablegen; schreibt er 
aber, so wird dem seharfsinnigen Leser gar bald 
dar einem andern Himmelsstrich Angehörende sidh 
remkthen. 

14* 
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Es besitzen darum nicht nur einzelne Schrift* 
steller, sondern auch ganze Völker einen ver- 
schiedenen Schreibestyl. So besass der dorische 
Stamm, vermöge der Trockenheit, die ihn auszeich- 
nete, einen knapp gehaltenen, bilderlosen Styl, der 
asiatische hingegen war wieder als Reflex seine» 
Charakters wort- und bilderreich. 

Die erste Bedingung jedes regelrechten 
Styles ist Deutlichkeit der Abfassung, weshalb 
auch der Schreiber beim Niederschreiben seiner 
Gedanken auf die Wahl einzelner Wörter und 
Redensarten besondere Rücksicht nehmen, aber 
auch den Regeln der Grammatik, wie der Reinheit 
der Sprache gerecht werden, wie vor Barbarismen 
und Sylogismen sich sorgfältig hüten muss. Auch 
auf Würde des Ausdruckes wird er achten und 
alles Anstössige in seinem Style vermeiden, er 
darf weder zu matt, noch zu trocken seine Gedan- 
ken aufzeichnen, sich äussern, wie er sich von 
seiner Phantasie nicht fortreissen lassen darf, um 
allzu lebendige Redefiguren zu gebrauchen. 

Man unterscheidet nach der modernen Styl- 
lehre daher folgende Arten : a) Conciser Styl, welcher 
sich einer gedrängten Zusammenfassung der Ge- 
danken in wenigen, markigen Worten befleissigt. 
Dieser rechnet mehr auf Stärke und Nachdruck, 
als auf Gefälligkeit, b) Ausführlicher Styl. In die- 
sem wird mehr auf Gedankenschwung und Bilde*- 
reichthum geachtet. Ersterer gleicht einem Sträuss- 
chen duftiger, einfacher Feldblumen, Letzterer einem 
Blumenbeete, das von kunstvollen Blumen voll 
und oft auch übervoll, wenn nähmlich die Bilder 
die. Gedanken überwuchern und dadurch den Leser 
verwirren und ermüden, c) Relativer Styl. Dieser 
erlaubt sich gegen vertraute Personen seine Wünsche 



Digitized 



by Google 



213 

und Zusagen schmucklos auszudrücken^ beobachtel; 
gegen höherstehende aber in allen schriftlichea 
Äusserungeü eine gefällige Form. Endlich gibt 
es noch d) einen sogenannten individuellen Styl. 
Es ist das jene eigen thümliche Manier originell zu 
schreiben, so dass man den Schreiber, ohne seine 
Schrift zu kennen, an seinem, ihm eigenen Styl 
sofort erkennt. 

Eben so, wie der Styl den Menschen c h a- 
rakterisirt, so zeigt auch die richtige Anwen- 
dung der folgenden Schreiberegeln von einem ge- 
läuterten Geschmack, von einem gewissen An- 
standsgefühl. 

Ein regellos hingeworfenes, nur mühsam leser- 
liches Schriftstück involvirt Personen gegenüber, 
denen man eine gewisse Bücksicht schuldet, An- 
standslosigkeit ; tritt aber gar das Schriftstück 
gegen die Schreiberegeln feindselig auf, so erfüllt 
es selbst den vertrautesten Freund mit Unbehagen. 

Die Schreiberegeln waren natürlich zu ver- 
schiedenen Zeiten, selbst in ein und derselben 
Schriftsprache verschieden. So besassen die Spra- 
chen in alter Zeit andere Dialekte^ als in der 
Gegenwart, und befassten sich keine Akademien so 
eifrig mit der richtigen Aussprache und Schreibeart 
derselben, wie in unsern Tagen. 

Was die Sprachen der alten Völker betrifft, 
so kommfhier vornehmlich der Umstand in Betracht, 
dass sie weit weniger Unterscheidungszeichen 
hatten, als die modernen Sprachen, und doch hat- 
ten sie Alle ihre Schreiberegeln, die eben so gut, 
wie die Aussprache und Betonung respektirt wer- 
den mussten, und wie sehr man sie respektirte, 
•ergiebt sich aus der Strenge, die man selbst gegen 
Irrungen der Schreiber bei manchen Völkern wi^l- 
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ten liess. So wnrde beispielsweise in Chiaa bei 
Sobriftstttcken, die kaiserliche Befehle enthielten^ 
ein Fehler mit Todesstrafe geahndet.*) 

Darum nahmen auch die Schreiber im Allge- 
meinen eine hohe Stellung ein, weil deren Ver 
antwortung ein ungewöhnliche war. Nicht minder 
aber spielten auch die Ueberbringer der Schrift- 
stücke eine hervorragende Rolle. 

In einer Zeit, wo die Verkehrsmittel in der 
allerpriniitiysten Beschaffenheit, die Ortschaften von 
einander sehr entfernt lagen und die Wege ho 
unsicher waren, konnte man wohl Sklaven und 
andere niedrige Personen als Ueberbringer gewöhn- 
licher und unbedeutender Briefe verwenden, nicht 
ab«r zu Briefen von Wichtigkeit. Hiezu gehörten 
Personen von gereiftem Verstände, von Vertrautheit 
mit den Wegen. Muth und Entschlossenheit musste 
si« beseelen, um Gefahren die Stirne zu bieten, 
und besonders mussten sie vertrauenswürdig sein» 

Wir werden nun Gelegenheit haben genau 
die angeführten drei Hauptregeln, denen der Brief 
als Urkunde, wie als wichtige Mittheilung unter- 
woi*fen war, in den nächsten Kapiteln dieses Ab- 
schnittes eingehender zu behandeln. 



^) Auch Bömer und Griechen nahmen es mit Irtmty 
gfefi det Schreiber sehr strenge, nicht so die fiebrfter im 
Iferä nijnD. „Eh ist bloss eine Irrung des Schreibers", kOiMBt 
Ja «ehr oh als Entkräftnng mancher ia Urktindeii wor^ 
h^tiimendeti Bedingtmg in Aem rabh. Sehriftthttne v^r. 
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II. KAPITEL. 

Der Brief-Styl. 

Man würde sehr irreo, wollte man aonebmeo^ 
d»Bs sich die Menschen alleranfangs eines concisen 
Styles in ihren schriftjichen Darstellungen bedien- 
ten. So schwer auch das Schreiben fiel, wurde 
doch mit Worten und Redefiguren weder in Briefen, 
noch in Urkunden gespart. 

Der Orientale liebte immer den Gebrauch 
der Bilder in der Sprache, wie in der Schrift und 
erging sich immer gerne in Redefiguren. Es ist 
bereits oben gezeigt worden, welche bindende 
Stylregeln für die Form der Briefe bei Griechen 
und Römern bestanden. Es wurde gesagt, wie selbst 
vertraute Freunde Höflichkeitsformen am Eingange 
und Schlüsse ihrer Briefe einhielten, daran hiel- 
ten die Griechen, die Römer, die Chaldäer und auch 
die Hebräer fest. 

Selbst die Briefe der Grossen, ja sogar der 
Regenten an Unterthanen entbehrten niemals einer 
gewissen Einleitungsform, wofür uns schon die Bibel 
reichliche Beispiele liefert. 

So der Brief Hiskias an sein Volk, nach 
seiner Genesung von lebensgefährlicher Krankheit^), 
Jeremias an die Exulanten^), des Artaxerxes I. an 
die unter Esra und Nehemia in ihr Vaterland 
rückgekehrten Israeliten^), und mehrere Andere« 
Wohl citirt uns die Bibel auch knapp gehaltene 
Briefe zwischen hohen Personen gleichen Ranges, 



») L Jes. 38. 10. 
») Jerem. 29. 4. 
8) Esra 4. 8. 
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wie z. B. der Brief Salomo's an Hiram, worin er 
ihn um Beihilfe beim Ban deer Tempels*), oder 
wo es sich um die eilige Ausführung eines Befehles 
an Untergebene handelt, wie der berüchtigte Urias- 
brief des Königs David an seinen Feldherrn Joab^), 
oder das Schreiben der Königin Isabel an die 
Gemeindeältesten Samarias, wegen der Hinrichtung 
Naboth's*) u. a. m. 

Aber diese Briefe tragen eine, in den sie 
begleitenden Umständen begründete Hast zur Schau 
und bilden eine Ausnahme von der Regel. Män- 
ner, die bilderreich sprachen, selbst dort, wo sie 
arge Vergehen geissein'), können auch die Aus- 
führlichkeit im Schreiben nicht unterlassen, darum 
selbst noch in jener Zeit, als noch schreiben 
eigentlich malen bedeutete, war man mit dem 
Schreiben nicht karg. Denn dort, wo es auch wenig 
zu sagen gab, befleissigte man sich das Wenige durch 
grosse, hervorragende Buchstaben zu schrei- 
ben. So spricht Gott der Herr zu Jesaias „Nimm 
dir eine grosse Tafel und schreibe darauf in man- 
nesgrossen Zügen"". Beute eile, Plünderung, Rauh 
komme herbei^). 

Als man noch armselige {Schreibmaterialien 
besass, wurden die Buchstaben in den grösst 
inö^lichen Figuren aufgezeichnet. Einschränkungen 
des Schriftraumes entwickelten sich allmählich erst 



*) I. Könige 5. 17. 
*) IL Sam. 11. 15. 
ö) I. Könige 21. 9. 

') Vergleiche nur die Strafreden eines Jesaias und 
Jeremias. 

8) I. Jes. 8. 1. ' 
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später^). Von der Zeit an aber, als die Synagogen 
enstanden, d. i. um die Zeit des zweiten Tempels, 
in der sieh eine schriftliehe Thätigkeit entwickelte, 
da man doch für die Synagogen Thorarollen und 
die andern biblischen Bücher abschreiben musste^^), 
gewöhnte man sich an das Yielschreiben immer 
mehr und mehr, daher wurde auch mit Worten 
und Sätzen bei anderweitigen Schriftstücken nicht 
gekargt. 

Zur Entsiehungszeit der Mischna wurden für 
alle nur möglich-erdenklichen gerichtlichen und 
privatrechtlichen Verhältnisse Urkuoden abgefasst, 
als: Verlobungs- und Scheidebriefe, Quittungen, 
Testamente, Schenk- und Erlassbriefe, Schätzungs- 
und VerpflegUDgsurkunden u. a. m., von wel'*hen 
wohl manche lapidarisch stilisirt waren, weil sonst 
die Mischna eine Diskussion hierüber zu führen 
nicht für nöthig gefunden hätte, ob solche Briefe 
an den Halbfeiertagen abzufassen erlaubt sei^^), 
andere aber offenbar an Ausführlichkeit nichts zu 



^) Die groBsfigttrlichen Buchstaben werden im Tal- 
mud Sanhedrin 21. nsiia^'S 5/13 Ziegelinschrift, die knapper 
gehaltenen, enger an einander gedrängten mit t*)n 2rO 
(Megilla 71.) genannt (vergl. Richter 10. 8.), welehe Schrift- 
art den Samaritanern, die ein weit begränzteres Schrift- 
tham als die Indier besassen, zugeschrieben wird. Dies 
flcheint uns die richtigste Lösung fttr die angeführten zwei 
Schriftarten, worüber so viel Gezwungenes gesagt worden. 
Sieh unter anderem Geigers nachgelassene Schriften IV. 42. 

10) Herzfeld, Handelsgesch. der Juden S. 313'. Note 47. 

") Moed Koton 3. 2. und Gamara ibid 18. nütJt 

?^nnS |mi nns .iwi ^di "js ?ii3S jma nns rioi .Knp'^Dö 
1^1 > 
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wünschen übrig liessen^^), wie dies aus noch an- 
dern Stellen der Mischna und der Apokriphen er- 
sichtlich ist.^^) 

Am minutiösesten wurden alle mit Bezug 
auf den Handel stilisirten Documente abgefasst. 
So werden bei einem Handelsvertrage gewiss nicht 
die Worte gespart, um die Pflichten und Rechte^*) 
der Contrahenden genau zu präcisiren. Der Wei- 
gerungsbrief, d. i. ein Brief, worin eine Frau sich 
erklärt, die Ehe mit ihrem Gatten nicht weiter 
fortsetzen zu wollen, erfreute sich zur Zeit der 
Mischna gewiss einer streng juristischen Vollkom- 
meuheit, und erst später werden auch solche 
Documente pregnanter geformt^^). 

Eben so huldigten aber auch die alten Grie- 
chen und Römer in allen mögiicheo Stylisirungen 
der Ausführlichkeit. Im alten Rom wurde wohl, 
wie schon oben gesagt wurde, das Schreiben von 
Sklaven besorgt, aber nicht durchgängig. Viel 
geschrieben, wie da wurde, machten die Sklaven 
nichts aus, und fand eine zahlreiche Menscheo- 
k lasse ihren Unterhalt durch die Schreibekunst. 

Nicht nur bedurften die Senate eines Heeres von 
Schreibern, wie die Redner und Dichter viele ge- 
wandte und sachverständige Abschreiber, sondern 
selbst im geschäftlichen Leben benöthigte man 
vieler Schreiber. 



«) Ibid 3. 3. 

*') Von welcher die meisten schon oben zitirt wurden. 

>«) Baba Mezia 104. 

01 niS-O "•ilSoi Thanit 26. 
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Zadem gewannen die Schulen immer meiif 
an Aufschwung und ward die Nachfrage nach 
Abschreibern immer grösser. 

So war es auch in Athen. Da gab es aus 
den Rathsherrn gewälhte, wie auch besoldete Ge- 
richtsschreiber, die wieder in Ober-, Unter- und 
Gegenschreiber (Controlore) zerfielen, und alle diese 
vielen, in jeder Prytanie fungireuden Schreiber 
befassten sich auch mit privaten Schreibereien. An 
Ausführlichkeit, die oft an Ueberschwänglichkeit 
grenzt, mangelte es bei griechischen, wie römi- 
schen Schriftstücken nicht'«). 

In gewissen Fällen jedoch, namentlich wenn 
sich das Material zu sehr anhäufte, «^erstanden es 
römische wie griechische Amts- und Privatschreiber 
auch durch Abreviaturen einzelner Wörter ihre 
Schriftstücke bedeutend abzukürzen. Dieses ver- 
stand vornehmlich eine eigene Klasse von Schrei- 
bern, die man darum Schnellscbreiber nannte. 

Sie schrieben wohl nicht schneller, als die 
gewöhnlichen, aber sie verstanden es der Dring- 
lichkeit der umstände wegen durch gewisse Zeichen 
und Buchstaben ganze Begriffe auszudrücken, nach 
Art unserer heutigen Stenographen, und so schnell 
war das Wort kaum ausgesprochen als sie es 
schon niedergeschrieben hatten. Man nannte diese 
Notarii, welker Name erst später auf sämmt- 
liebe öffentliche Schreiber überging. 

Attch di« Juden eigneten sich diese Fertig- 
keit an und nannten solche Abbreviaturen Nota- 
Ti«on. 

Diese Kunst der Söm^ und Griechen wird 
itt Talmud «ehr g^pnesea, denn durch diese 



18) Schönmaii gr. Alterthttmer 1. SBd., 494. 
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Kunst war es diesen Völkern möglich einen raschen 
Einblick in die Gotteslehre zu gewinnen"). 

Abbreviaturen zu gebrauchen wird sogar bib- 
liscb im Talmud begründet, um den Verdacht, es 
in etwas den heidnischen Völkern nachzuthun^ zu 
vermeiden ^®). 

Als aber der Lehrstoff in den jüdischen 
Schulen so anwuchs^ dass die Lehrer sich bewogen 
fühlten, den Satz aufzustellen: 

^Es befleissige sich jeder Lehrer eines kurz- 
gefassten Vortrages", wurde auch die Stylisirung 
kürzer und knapper. 



m. KAPITEL. 
Die Schreiberegeln. 

In vielen Schriftwerken der hebräischen Lite- 
ratur, die dem spätesten Mittelalter, ja sogar dem 
Anfange der neuen Zeit angehören, findet sich 
äni Schlüsse der Lobspruch: Zu Ende, und voll- 
endet, Lob und Preis dem Weltenschöpfer ^). 

War den Verfassern ihre Arbeit wirklich so 
mühselig, dass sie Gott dankten endlich am End- 
ziel angelangt zu sein? Gewiss! Sie hatten mit 
den Elementen korrupter Quellen so viel zu 
kämpfen, dass sie wirklich einer Meisterhand 



i3i pStj> piöi3 n^itri nyr] Sota 35. 

ynW^ Sabbath 105. 

.dSv, siia hi6 m)t^ üh^:^ nn 
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bedurften, um ohne Schiffbruch zu leideo, glück- 
lich „in dem Hafen der Vollendung zu landen^, 
^iesich Schreiber des Mittelalters, die sich mit 
Abschreiben von alterthümlichen Werken befass- 
ten, wortlich ausdrücken*). 

Freilich bedienten sich des oben citirten 
SchlusspassuS; solche hebräische Scribenten auch 
am Schlüsse ihrer dickleibigen Bücher, die sich 
schon nicht mehr über Mühseligkeiten von Belang 
zu beklagen hatten. Sie trugen wohl auch Gedan- 
ken und Meinungen aus vielen Werken zusammen, 
aber sie fanden doch ein geordnetes und regel- 
recht geschriebenes Quellenmaterial vor, und war 
darunter das Schlussgebet nur eine Nachahmung 
früherer Autoren und Schreiber, welche mit der 
Richtigstellung von Lesearten vieler Wörter und 
oft auch ganzer Sätze sich unsäglich plagen 
mussten. 

Natürlich müssen wir, wie schon oben von 
uns betont wurde, die Corrumpt- Quellen, die den 
Literaten, wie den Schreibern so viel Plage ver- 
ursachten, in erster Linie auf die schlechten 
Schreibmateriale der Alten zurückführen. 

Klagen hierüber finden sich in Versreimen, 
wie in Prosa in vielen alten Handschriften, von 
welchen manche bis in die Mitte des 12. Jahr- 
hunderts sogar reichen, in verschiedenen Biblio- 
theken*). Aber auch die Leichfertigkeit oder 
sagen wir, Gewissenlosigkeit mancher Abschreiber 
schuf ein ganzes Babel von confusen Sätzen, die 



') Sieh Philologische Anzeigen von E. von Lantsch 
IL 369—372 in A. 

•) Sieh Aufiführlichea hierüber bei Wattnib 229—240. 
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spätere Autoren; die sich eben dieser Quellen 
bedienen mussten, zur Verzweiflung brachten. 

Bei Urkunden monumentalen Inhalts und 
Schriften, die wichtige Lehrsätze enthielten, waren 
solche ungenaue Niederschriften von den nach- 
theiligsteü Folgen, da sie der Deutung und Miss- 
deutung den weitesten Spielraum gewährten. 

Nur wenn man diese zwei angeführten Mo- 
mente genau ins Auge fasst, erklärt sich der harte 
Anspruch einer altern Mischna: Bücher- und ür- 
kundenschreiber machen sich des Antheiles am 
Jenseits verlustig*). 

Darum Hess man auch bei den Hebräern nur 
Männer von tadellosem Charakter und bekannter 
Gewandtheit zum Schreiben zu, Kinder, Sklaven und 
auch Frauen, von deren Verlässlichkeit man im 
Alterthum nicht sonderlich gut sprach*), waren 
als Schreiber wichtiger und besonders dem Ritus 
geweihter Urkunden unzulässig^). 

Auch die alten Griechen und Römer waren 
bei der Wahl ihrer Schreiber sehr scrupulös. Das 
Schreiberamt war als öffentliches ein Ehrenamt, 
davon waren alle diejenigen ausgeschlossen, die 

Aboth d. B. Nathan 35, 36. Yergl. auf Erubin 13. und 
Sauhedrin 16. 

») Der Talmud sagt .fil'^p ffl^l D'^V^ 

0) Diese Regel gilt vom Scheidebrief Qittin 22, 23. 
Eben haeser 123, 1, und Beth. Sam. das. Hier wird aber 
die zu scheidende Frau, wenn der Gatte sie dazu ermäch- 
tigt, als zum Schreiben fähig erklärt. Ebenso werden diese 
Philacterien, Mesnsoth und ThoraroUen zu schreiben unfähig 
erklärt. Gittin 45. Malm. Hilch«th, Sefer, Thora 8, 1. und 
a. a. 0. 
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vennöge ihres Charakters, ihres Verstandes und 
ihrer mangelnden ^Itersreife^ wie auch vermöge 
ihres Geschlechtes zu einem öffentlichem Amte 
unzulässig waren'). Aber doch waren gewisse Per- 
sonen, namentlich Frauen nicht ganz ausgeschlossen, 
sie durften zum Abschreiben aussergerichtlicher 
Urkunden, und sogar die Heiden zu heiligen 
Schriften verwendet werden. 

Selbst im tiefen Mittelalter noch sehen wir 
Frauen als Abschreiber der Evangelien figuriren, 
denn die Schreibekunst hatte sich im Mittelalter 
sehr verloren, darum griff man zu allen erdenk- 
lichen Mitteln; um sich der wenigen Schreibekun- 
digen zu bemächtigen und Hess daher schreiben 
von jedem, der eben nur des Schreibens kundig 
war. Nicht so bei den Hebräern^ bei denen man 
sich immer wie nur möglich gegeu Abschreiber 
wehrte, die nicht von accredirtem Namen waren. 
Frauen Hess man darum unter keiner Bedingung 
zu solchen Funktionen zu)^. 

So erklärt eine Mischna ausdrücklich : Einen 
Hagestolz^) lehre nicht die Schreibekunst und 
auch nicht eine Frau^®). 

Bekanntlich hatte man nicht nur im Alter- 
thume, sondern auch im Mittelalter noch Zellen 
angelegt — worin Frauen, im Mittelalter waren 

7) Sieh Lange röm. Recht II. 123» Schömann gr. 
Alterthumer I. 433. 

•) Sanhedrin 16. 

») Weil ein solcher nicht sittenrein ist. 

^*) Kidnschin 82. Easchi z. St. deutet das on&IO 
als Unterricht, was aher gezwungen ist. Einen Sinn erhält 
die Mischna erst, wenn man ihre Einschränkung auf die 
Schreihekunst bezieht. 
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es NoDnen-Bächer; abschrieben; die Hebräer aber 
Hessen das nicht za. 

Die Anleitung zum regelrechten Schreiben 
selbst gewöhnlicher Briefe bildete seit alter Zeit 
einen sehr wichtigen Theil des Unterrichts, was 
bei den Römern dictare hiess. Dieses Wort bedeutet 
freilich in seiner Urbedeutung dictireu, aber man 
gebrauchte es auch für das Abfassen von Schrift- 
werken^ \) 

Die Hebräer nun befassten sich mit der 
Rechtschreibung profaner Schriften nicht, dagegen 
um so eingehender mit der der heiligen Schriften, 

Vor allem wird den Schreibern Deutlichkeit 
im Niederschreiben der einzelnen, und besonders 
leicht zu verwechselnden Buchstaben eingeschärft 
und zwar als ein schon in der Bibel angedeutetes 
Gebot''). 

Dann sollen sie sich vor jedem fehlerhaften 
Niederschreiben ganzer Wörter hüten, überhaupt 
jedes Wort überlieferungsgetreu mit genauer 
Einhaltung selbst der ruhenden Buchstaben und 
Tonzeichen wiedergeben^^) 



'') Sieh Wattenbach über Briefstyl des Mittelalters. 
Archiv fär Oest. Geschichtsquellen und Kopp Palaegr. 1. 423. 

12) nofl na-flD DnanDI Sabb. 103. verg. jer. Megüla 
L 9. n. babli Menachoth 29. Sanhedrin 94. Wie viele 
Fehler sind in altgriechischen und lateinischen Handschriften 
enstanden durch die Verwechslung mancher gleichlauten- 
den Buchstaben ? Sieh Schub art Bruchstücke zu einer Metho- 
dologie der diplom. Kritik, Cassel 855. davor sollte das 
jüdische Schriftthum bewahrt werden und wurde es auch» 

") p^Dö nr sipöa irsn Aboth 3, 18. n1^^h ro r\i^m 

Ü^^V^ Nedalim 4. 
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Natürlich waren ihre Verhaltüngsregeln am 
strengsten and sind es heute noch beim Abschrei- 
ben des Pentäteuchs für gottesdienstliche Zwecke. 
Bei diesen müssen sie sogar die vorgeschriebene 
Zahl der Pergamentblätter wie der anzubringen- 
den Zeilen, Reihen und Spalten einhalten. Die 
profetischen Bücher und die Hagiographen aber 
wurden, weil sie kein eigentliches Element des 
Gottesdienstes bilden, nie so scrupulos behandelt. 

Eine nicht minder besondere Sorgfalt hatten 
die Schreiber der Eintheilung der Kapitel zuzu- 
wenden, die sie so niederschreiben mussten, wie 
sie die üeberliefehing eiugetheilt^*). 

Mit besonderer Genauigkeit mussten sie ein- 
zelne, von der üeberlieferung bezeichnete Schrift- 
steller und einzelne Loblieder behandeln. 

Hier galt es auf eine eigene Schriftart, wie 
genaue Einhaltung der Zeilenzahl zu achten^ ^). 

Diese und noch viele andere einschlägige 
Schreibregeln mussten bei heiligen Schriften und 
zum Theil auch bei rechtsgiltigen Urkunden be- 
obachtet werden. 

Manche erscheinen wohl minutiös und pedan- 
tisch, denkt man aber an die vielen Fälschungen, 
die die Schriften anderer Völker erfuhren, wie bis 
zur Unkenntlichkeit verstümmelt uns manches kost- 
bare alte Manuscript überkommen, und wie man 



>*) n^w^ s*7 nöino noino niu^;^ sS nrnno nu^iD 

nninti Sabbat 103. Menachot 31. 

'^) n-inat^ D^pIDD nj^U^ hau 27. DTt^l D\n DTU^ 
nnm ni^t^ P)S "»iöSI n\S1 nt^ö Megllta 3. ig. Keiner 
strengen Schreiberegel unterliegen die Lieder David's in 
Samuel und Psalmen. 

Dr. Spitzer. Der Brief. 15 
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za spät auf diß Schreil]^er w^^ohs^m zu s^io begann ^^), 
äani^ jo^^ss wff 4ie Strenge der Hebräer, m ^iiie 
höp^st gerechte und weise ersebeinep; denn nur 
itirhaböfl wir die Erhaltung unseres Schriftihums 
zu danken. 

Sehi; richtig bemerkt hiezu ein französischer 
Ge][ehrter d^s yori|geQ Jahrhundejrts : die h. Schrift 
alli^in war fainlängltch zu ihrer — der Israeliten — 
vqllkomnienen Unterweisung. Darin fanden sie die 
Geschichte der Welt . . . den Ursprung aller ihnen 
bekannten Völker. 

Sie fanden darin ihre ganze Religion, ihre 
Glaubenslehren; ihre Geremopiep, die Sittengebote 
u^d d^ bürgerlichen Q^esetze dieses Buch enthielten 
slko AUesi, was ihnen zum Heile gereichen konnte : 
wenn sie auch andere Bücher achteten^ dieses 
BuQh, ^ex Pentateuch, war doch bei ihnen das 
geachletslje"). 

Seli;»st noch die allen Christen respectirten 
nach d^selben die biblischen Schriften: Wozu 
die Bücher <^r Heiden lesen ? pes die h. Schrift, 
sie bietet dir Geschichte; so du von ihr ein Lieb- 
haber bist, Philosophie, Poesie, Alterthumskunde, 
nutzreiphe Xi^ren. das alles bietet dir die heilige 
Schrift^»). 



^^) Im 9. Jahrhundert nod noch verschärfter zu Ende 
des U-ten Jahrhunderts ; und doch besass die christliche 
Kirche noch 1109 kein yerlässliches correktes Bihelexemplar. 
Es mnssten erst Handschriften unter Zuziehung gelehrter 
Juden verglichen werden. Bernardi Inschriften I. XII. 

^') Fleury, Sitten der Hebräer und Christen. Paris 
1774. V. 82. 

18) Ibid VII. 306. nach Const. Apost 1, ö. 
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Unter allen Briefen spielte von jeher eine 
hervorragende Rolle der Stammbrief. , Bfei , den 
Hebräern wurden solche sehr frühe schon ange- 
fertigt, die allerersten wurden wohl schön unter 
Moses angelegt, da von einem Ordnen der Stämpae 
unter ihm die Rede ist^^), vom Regenerator des 
jüdischen Staates aber, von Esra nämlich^ werden 
solche ganz deutlich erwähnt, penn als die Heb- 
räer aus Babylon durch die Gnade dep Königs 
Cyrus wieder in ihr Vaterland zogen, da bemerkte 
Esra mit Betrübnis^ dass das Volk während d^s 
70-jährigen Exiles sich nicht die Staminfeinheii; 
bewahrte und er hielt darum starke Musterung. 

Da gab es Viele, die nicht nur ihre reine 
priesterliche Abstammung nicht nachzuweisen ver- 
mochten; weil sie keine Stammbriefä t)esassen^^), 
sondern auch Israeliten mangelte es an solchen 
documentarischen Nachweisen*^), Nur eiiizelne 
Stämme uud Familienhäupter vermochten ihre 
Nationalreinheit inittelst Stammbrief zu legilimi- 
ren*^). Esra hielt also stärke Musterung und stellte 
neue rechtskräftige Stammbriefe für die nun als 
reiii Erklärten aus, indem er die Exulanten ii^ zehn 
Gruppen theilte*'). 

Das auch bei den alten Griechen und f(o- 
mern für ihre alten Stammbäume, die sie auf sehr 
frühe, die Griechen sogar auf mythische Zeit 
zurückführten, Stainrnbriefe angelegt waren, isi 
sicher. Nach der Abschaffung des EonigsiiiuineS; 



19) IL Mos. 1, 2. 

»•) Esra 3. 62. 

") Ibid 59. 

") Ibid 8, 1—15. 

3») h'2M "hv pnv hlU^y Kiduschin 19. 

15* 
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um von den Griechen zu sprechen, verblieb die 
Staatsgewalt in den Händen derjenigen, die schon 
unter der königlichen Kegierungsform in ihrem 
Mitbesitz gewesen waren. Das waren die adeligen 
Geschlechter, deren es auch in dem kleinsten 
Staate mehrere gab, und die ihre Abstammung 
auf erlauchte Ahnen zurückführten^*). 

Die Stammbäume solcher Geschlechter reich- 
ten gar oft sogar in die vorgeschichtliche Zeit 
hinein, und wurde so mancher Ahnherr auf gött- 
lichen Ursprung zurückgeführt, wie andere wieder 
sich auf Abstammung von^aussergewöhnlichen Hel- 
denfamiUen beriefen. So führte Alcibiades seinen 
Stammbaum auf Eurysaces, dieser aber den seini- 
gen auf Zeus zurück. Eurysakes, Sohn des Ais, 
war der erste, der sich in Attika eingebürgert hatte. 

Die Penthilideu zu Mitylene führtdn daher 
ihren Namen, weil Penthilius, der Sohn des Orestes, 
seinen Stamm hierher Verpflanzte. So ist es auch 
mit deü Jorinthischen Bakchiaden» die wohl von 
Herakles abstammten, sich aber nach einem jün- 
geren Vorfahren dem Bakchis flannten, weil dieser 
sich besonders heldenmütbig hervorgethao. So 
ging es auch mit vielen andern alten Geschlech- 
tern ^ß). 

, Dass solche, wenn auch nicht alle, aber doch 
die meisten Geschlechter Stammbriefe, wenn auch 
in d6r Form von Inschritten besassen, ergiebt sich 
aus döiia TJmstande^ dass noch in späterer Zeit, 
als schon längst die Adelsvorrechte geschwunden 
waren, man doch noch die Stammbäume fortzu- 
setzen liebte. 



'4) Sehöuman, gr. Alterthümer I. 127. 

25) Sieh Wachsmulh, Alterthums Kunde p. 47. 
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So lautet eine gr. Inschrift aus dem zweiten 
Jahrhundert vor der üblichen Zeitrechnung von 
einem Manne, dem von den Cytheaten gewisse 
Ehren decretirt wurden : er sei der neununddrei- 
aigste Nachkomme der Dioskuren und eixiundvier- 
zigste des Herakles^^). 

Ebenso finden sich in den römischen Gentes 
die einzelnen Urstämme einzelner Grossen, wie 
ganzer Familien verzeichnet, welche wohl zumeist 
auf mündliche üeberlieferung, aber doch auch 
auf Stammbriefe sich berufen. 

Es ist nun klar, dass bei der Abfassung 
solcher Briefe es besonders auf die Einhaltung 
der Rechtschreibung ankam, wie leicht konnte da 
ein unrichtig oder nur undeutlich geschriebener 
Name zu Irrthümern grösster Art und Verwechs- 
lungen von den nachtheiligsten Folgen führen? 

Darum galt es schon bei den Schreibern 
der alten Völkern als besondere Regel auf das 
Richtigschreiben zu achten. 

Darum thaten sich auch als verlässliche Richtig- 
schreiber in der ältesten Zeit Einzelne besonders 
hervor. Unter den Hebräern z. B. ein Rabbi 
Meir ; ^^) unter den Griechen Isocrates, Aristhides, 
Demosthenes, unter den Römern die Epistolog- 
rafen.^^) 



'^) gr. Inschriftensammluug nach Lebas heiausge- 
n V. Heil S. 26. 
*8) Erubin 13. u. Sota 20. 
'») Nach Wiederherstellung der. Wissenßohaften.. 
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IV. KAPITEL. 

Briefsenderegeln. 

Wir haben es im einleitenden Kapitel dieses 
Abschnittes hervorgehoben, dass in einer Zeit, wo 
die Verkehrsmittel sehr primitiv waren, man mit 
grösster Sorgfalt die die Briefe vermittelnden Per- 
sonen wählen musste, dass man einen Brief, so 
er nur von irgend welcher Bedeutung war nicht 
dem Ersten Besten anvertrauen konnte, und musste 
daher der üeberbringer eine Vertrauensperson im 
vollsten Sinne sein, der das angetraute Schriftstück 
unter allen umständen und Hindernissen ans Ziel 
bringen werde. 

Darum bestanden auch tür die Vermittlung 
besondere Regeln, die wir nun zusammenstellen 
wollen. 

Die Briefbeförderung war im Alterthume einer 
gewissen Ceremonie unterworfen und Bote, Absen- 
der, wie der Emptänger, mussten, wenn der Brief 
eine höhere Bedeutung besass, eine gewisse Quali- 
fication besitzen. 

Ursprünglich, überhaupt so lange man weder 
das Papyrus, noch das Pergament gekannt, und 
man^noch auf vegetabilische Blätter und Wachs- 
tafeln sehrieb, waren sämmtliche Briete offen und 
oft so geformt, dass der Empfanger die Antwort 
auf die Aussenseite schrieb, die vom Boten zurück- 
gebracht wurde, wovon schon oben die Rede 
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war^). Zu solcheQ Briefen, die mehr Billets als 
Briefe, und von keinem bedeutenden Inhalte waren, 
wurden auch Sklaven verwendet, enthielten sie 
aber Wichtiges, so musste selbstverständlich der 
Ueberbringer mehr Vertrauen als ein Sklave genies- 
sen. Dnd selbst als man sich schon des Perga- 
mentes bediente, wurden die Briefe aller Art und 
grade die wichtigern nur offen versendet und wur- 
den nur mit einem Pergamentstreifen darchzogen, 
au dessen Ende das Siegel angeheftet war, eine 
Gepflogenheit, die sich noch bis ins sechste Jahr- 
hundert nach der übl. Ztr. erhielt, wie sollte also 
der Vermittler nicht eine besonderes Verkrauen 
einflössende Persönlichkeit sein? 

Dann haben wir aber auch ein zweites, weit 
wichtigeres Moment ins Auge zu fassen. 

Die Alten unterfertigten ihre Urkunden nicht, 
sondern Hessen sie bloss von Zeugen unterschrei- 
ben, was vol kommen genügte, da die Zeugen nicht 
nur mit dem Inhalte des Schriftstückes bekannt 
waren, sondern gleichsam die Mandatoren des- 
jenigen waren, der das Schriftstück abfassen Hess. 
Sie bestättigten also durch ihre Unterschrift, dass 
N. diese oder jene Verpflichtung eingegangen. So 
geschah es bei Hebräern, Griechen und Römern, 
nur dass bei letzteren nicht einmal die Unterschrift 



*) Bemerken müssen wir, dass der von uns erwähnte 
Brauch der Juden, wichtige und heilige Urkunden nur auf 
der Innenseite zu schreiben, auch bei andern älteren Völkern 
bestand und sich bis tief ins Mittelalter hinein erhielt. 
Daher Messen Brief-Urkunden nicht nur Charta, griechisch 
Tiizraxior sondern auch pagina. 
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der Zeugen nöthig war, sobald der Auftrag bei 
Gericht ertheilt wurde^). 

Darum musste aber auch der üeberbringer 
eines wichtigen Actenstückes berichten können: 
in meiner Gegenwart wurde vom Schreiber N. im 
Aufrage des N, geschrieben, und von den Zeugen 
ebenfalls im Auftrage des N. unterfertigt, kurz er ^ 
musste für die Autenticität des Documentes einste- 
hen, was wiederum nur bei vollkommener Ver- [ 
standesreife und Vertrauenswürdigkeit möglich 
war^). 



*) Nicht nur im Alterthume und Morgenlande, son- 
dern auch im Abendlande und im Mittelalter kamen die 
Unterschriften allmälig ausser Gebrauch, weil die Kunst 
des Schreibers immer seltener wurde. Nicht einmal regie- 
rende Fürsten von den' merovingischen Königen ab, wie 
Kaiser Justin und König Teoderich konnten schreiben. 
Monogramme vertraten häutig die Unterschrift, was auch 
bei den Rabbinen zur talmudisehen Zeit, wie wir oben 
erwähnt, öfter der Fall war, was aber später fallen ge- 
lassen wurde, da die Monogramme nicht mehrjverlässlich 
waren, und so vertrat'!' Jahrhunderte hindurch die Besie- 
gelung der Urkunde die Unterschrift. » 

Unter den regierenden Fürsten ist Rudolf IV. von 
Oesterreich einer der ersten, . welche wieder eigenhändig 
unterschrieben. Indessen griff man öfter zur Gepflogenheit 
des Alterthumes zurück, die mangelnde Unterschrift selbst 
hochstehender Fürsten, durch die Unterschrift schreibekun- 
diger Zeugen zu ersetzen. Nur kaiserliche Privilegien ent- 
behrten solche, dagegen kommen sie bei päpstlichen, wie 
unter Innocenz dem III. vor. Sieh Wattenb. 162, 391. 

3) onnjl 3n3D »Jön Gittin 15. dass der Talmud unter 
Get nicht bloss den Scheidebrief versteht, sondern 
alle wie immer geartete, rechtskräftige Schriftstücke, ergiebt 
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Welches umiraschränkte Vertrauen ein Brief- 
vermittler besass, erhellt aus der Vollmacht, die 
ihm schriftlich ertheilt ward, nach umständen die 
Beförderung einem Zweiten und von diesem auf 
mehrere Andere übertragen zu ddrfen*.) 

Ob der Vermittler auch als einer der Zeugen 
aut dem Documente figuriren darf, ist nicht sicher- 
gestellt. Es scheint jedoch, dass man in dringen- 
den Fällen auch gegen diese Doppeleigenschaft 
keine Einsprache erhob. 

Der Vermittler war also mit Machtvollkom- 
menheit im weitesten Sinne des Wortes versehen, 
darum musste er die nöthige Würdigkeit besitzen. 

Als unfähige Träger wichtiger Briefschaften 
werden bezeichnet, Taubstumme, geistig unreife, 
Jünglinge, die noch nicht das dreizehnte Jahr 
überschritten, Sklaven, Heiden,^) Frauensperso- 



sicli aus Mischna S. 17., dass der Talmud überhaupt scru- 
pulöser bei andern Dooumenten, als beim Scheidebrief vor- 
zugehen wünschte, ergiebt sich aus Contraverse S. 19. Es 
unterliegt also keinem Zweifel, dass die Erklärung des 
Ueberbringers „In meiner Gegenwart wurde es geschrieben 
und gefertigt," bei jeglichem überbrachten Documente aas 
dem Auslande "D\'1 D^'^HÖ^ — nach Maim. Geruschin 1, 1. 
sogar bei der Sendung von dem einen zum nächsten und 
nach Tosäphot Gittin bei verschiedenen Wohnungen des 
einen und desselben Ortes — unumgänglich nöthig war. 

*) ornSt^ n«Ö ly iS'^D» oder wie anders wollen 
D'^mSt^ t"^ ly weil er als erster und eigentlicher Abge- 
sandte in der Zahl 100 schon inbegriffen ist. 

') Dass diese bei den Juden kein grosses Vertrauen 
besassen, ist wohl erklärlich. Indessen gab es auch Schulen, 
die nichts gegen die Vermittlung durch Seiden einwende- 
ten. Sieh. Sabbat 19. Unter nnri< sind zwar gewöhnliche 
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neo^') und Verwaudte des an dem Schriftstück 
Interessenehmenden^. 

Mänücr, deren reli^^iöse Conektheit durch 
überwiesene üebertretungen der mosaischen Reli- 
gionsgesetze erschüttert ist, sind nur dann als Ver 
mittler zulässig, wenn die Urkunde vom bezüg- 
lichen Gerichtshof legalisirt ist^). 

Darum unterliegt jede üebergabe, wie jeder 
Empfang, wie wir bereits gesagt, einer gewissen 
Ceremonie. Die üebergabe geschieht vor eitiem 
Dreiergericht und in Gegenwart zweier Zeugen. 
Vor diesem erklärt der Briefvrermittler, dass in seiner 
Gegenwart der Brief geschrieben und von Zeugen 
uuterfertigt wurde. Hierauf wird ihm vom Auftrag- 
geber das Schriftstück in feierlicher Weise mit 
dem Auftrage übergeben, es an den Bestimmungs- 
ort zu bringen und den Interessenten zu eigener 
Hand zu übergeben. Ausserdem wird ihm, wie bereits 
gesagt, eine Vollmacht von demselben Gerichte 
ausgefertigt, wonach es ihm eingeräumt wird seine 
Mission unterwegs einem Zweiten zu übertragen. 

Dasselbe ist aber auch bezüglich des Emp- 
fanges vorgeschrieben. Der Empfanger übernimmt 
den Act vom üeberbringer, ebenfalls in Gegenwart 
eines Dreiergerichtes unter Befragen des Vermitt- 



Briefe verstanden, aber doch ergibt sich, dass Sendungen 
auch durch Heiden geschehen. Gegen Perser und Grriechen 
war man überhaupt nicht so voreingenommen, wie gegen 
andere Völkerstämme. Sieh öittin, 19. 

ö) Maim. Geruschin. 6, 3. 

■^j Gittin 14, und Isserlein zu Eben Haeser 141, 33. 

^j Eben Ht^eser Ibid. 
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lers nach seinem Mandate und ob alles in seiner 
Gegenwart regelrecht vollzogen worden u. s. w/*^) 

Dass zu Briefsendungen nicht blos eine Ver 
trauensperson, sondern auch zwei gewählt wurden, 
entnehmen wir schon der Bibel. So sendet Jere- 
mias seinen Mahn- und Trostbrief an die Exulan- 
ten durch Elasche und Gemarjo^®), eine Art Herold 
mit sicherem Geleite, wie das auch bei den 
Athenern oft vorkam. Staaten und regierende Fürs- 
ten halten ihre ständigen Reichsboten, deren eben- 
falls schon die Bibel gedenkt. Sie reisten v.u Fuss 
und hiessen dann Plethi^^), oder sie waren auch 
beritten. Dass die Empfangnahme von Staatsbriefen 
oder fürstlichen Befehlen unter Einhaltung gewisser, 
oft pompöser Formalitäten stattfand, bedarf keiner 
Auseinandersetzung. Von den Briefschaften, die 
König Berodach Baladon von Babilon, dem Könige 
Hiskias nach seiner Genesung von lebensgefähr- 
licber Krankheit geschickt,^ '0 wovon die Bibel pom- 
pöse Feierlichkeiten zu berichten weiss, angefangen, 
bis hinab in die späteste Zeit, bezeugt solches die 
Geschichte aller Völkerschaften zur Genüge. 

Dass es im Alterthume auch eigens bestellte 
Brief boten gegeben habe, kann eben nur von 
regierenden Fürsten, aber nicht von gewöhnlichen 



9) Diese Ceremonieu sind zwar bloss bei üebergabe 
uud Empfang eines Scheidebriefes vorgeschrieben, dass 
aber ursprünglich auch bei andern ceremoniell vorgegangen 
ward, ist nicht unwahrscheinlich. 

10) Jerem. 29, 3. 

^0 11. Chr. 30. 6. Plethi bedeutet eigentlich Schnell- 
läufer und ist auf den Reichsboten nur übertragen, darum 
heissen sie auch D^'iil vergl. II. Chr. 30. 6. 

»») ir. Könige 20. 12. I. Jes. 39. 1. 
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Personen behauptet werden. Es war der Brief- 
verkehr ein seltener. Nachrichten, oft sogar wich- 
tigster Ärt^ theilte man sich gegenseitig durch 
mündliche Vermittlung mit, was sogar ott bei 
hochgestellten Personen vorkam^^); kam irgend 
eine Briefseudung vor, so wählte man sich dazu 
einen passenden und Vertrauen einflössenden Ver- 
mittler. . Briefverraittlung durch eigens angestellte 
Briefboten kommen überhaupt sehr spät, u. zw. 
eret zu Anfang des 14. Jahrhunderts vor. Von 
da ab erst hielten sich Fürsten und Städte eigens 
bezahlte Brief boten. 

So gönnte sich die Stadt Hamburg erst im 
Jahre 1364 den Luxus dem Maler Bertram vier 
Schillinge pro depiotione des breefvathers Gherlaei 
cursores zu zahlen^*). 

Daraus ergiebt sieh, dass selbst im Mittel- 
alter noch sogar der Ueberbringer gewöhnlichster 
Briefe doch ein gewi^ses Vertrauen besitzen 
musste. Die Briefvermittler bekamen im Mittelalter 
ein kurzes Verzeichniss der ihnen anvertrauten 
Briefe mit, rotulus genannt, was auch auf obrig- 
keitliche Schreiber überfragen wurde. 

Welch ein Ereignis die Absendung, oder der 
Erhalt eines Briefes im Alterthume war, entneh- 
men wir mehreren Stellen des Talmuds*^). Es war 



^8) Das scheint auch, dass so oft bei mündlicher Bot- 
schaft in der Bibel gebrauchte Wort IIDsS d. h. der Hess 
ihm mündlich sagen, zu betonen. 

1*) Koppmann Hamburger, Kammer- Einrichtungen 
I. 37. u. s. bei Wattenbach 166. 

^6) Vergl. z. L. dass -jyö "»30 Ni:« 'flK Sabbat IIB. 
u. a. a. 0. 
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ja das Schreiben eine von Wenigen gekannte Kunst, 
und wenn auch weder die Hebräer, noch die Griechen 
und Römer auf die Interpunction achteten^^;, blieb 
doch das Schreiben lange eiae Kunst einiger Aus- 
erkoraen, darum war das Briefschreiben eine 
rare Sache und gab es auch keine permanenten 
Brief^ermittler. Die einzelnea Briefsendungen ge- 
schahen in der Regel durch Lohnboten, was schon 
der chaldäische Name beweist^'). Oefter wohl auch 
durch Boten ohne Entlohnung, wenn der Vermittler 
ein Bekannter, oder gar eine vornehme Per- 
son war, in welchem Falle *^) man ihm umso 
sicherer den Brief offen übergab, während man 
ihn sonst entweder in einen Beutel legte, der von 
Aussen mit Siegelerde geschlossen war^^) oder 
ihn zusammenfaltete, ode^ auch zusammenrollte. 



^^) Bei den Juden wurde sie ja spät, wahrscheinlich 
durch den Spanier Rabbi Moses den Interpnnktator erfan- 
den, der die Yocalzeichen zu Anfang des achten Jahrhunderts 
eingeführt hat ; bei den Griechen ebenfalls ebenso. Selbst 
die kritische Behandlung alter griechischer Schriftsteller 
war erst in Alexandria heimisch, denn dort erfand man auch 
die kritischen Zeichen welche in einigen Handschriften noch 
erhalten sind Auch die Interpunctationen Spiritus und 
Acccnte stammen erst von Alex : Gelehrten, deren sich 
auch nur theilweise die Grammatiker bedienten. Wattenb. 
266. 

'''j Den i:ii< bedeutet sowohl senden, wie auch Löhn 
Sieh Baba Mezia 68, 6S, 69. daher die Bezeichnung für 

Brief* ni3K , 

»8) Vergl. das talmudische Hp^PD "m W» «n«1 «mp 
Baba Mezia 83L Sanhedrin 96. 

^^) Oft lag darin auch eine Geringschätzung für den 
Empfänger wie Nehemia 6. 5. 
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In Aegypten hat man Briefe von Papyrus in bei- 
den letzten Arten behandelt gefunden, und aU 
man schon aut Pergament schrieb, kamen auch 
öfter gefaltete Briefe vor. Das Siegel wurde nicht 
unmittelbar auf den Behälter oder auf den Brief 
gedrückt, sondern es ward nur, wie schon oben 
erwähnt, ein schmaler Streifen durch den Brief 
gezogen, welcher unten gesiegelt ward, so dass 
ein Oeflfnen des Briefes ohne Zerstörung des Sie- 
gels nicht möglich war. 

Der Brauch in solcher Form Briefe zu be- 
fördern erhielt sich coch bis ans Ende des 12. 
Jahrhunderts. 



V. KAPITEL. 

Schluss. 

Wir haben, hier angelangt, die Grenze des 
uns ansgesteckten Zieles erreicht, wir haben den 
Brief möglichst in allen seinen Phasen besprochen, 
wir haben aus dem Zeitalter der Schreibekunde 
ohne jede Weitläufigkeit, alle Bedingungen des 
Briefschreibens beleuchtet und gezeigt, wie auch 
auf diesem Gebiete frappant ähnliche Erschei- 
nungen bei allen alten Völkern, namentlich bei 
Hebräern, Griechen und Römern zu Tage treten. 
Darum möge nur noch die eine Bemerkuog hier 
ihren Platz finden. 

Die Kenntniss der Schrift erstand durch Esra 
aus dem Schutte in den sie in der Königszeit, 
wie in der Exilperiode versunken war. Nach Esra 
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kamen die Soferim und brachten die Schrift 
zu grösserer Entfaltung, die Männer des Tal- 
muds aber und nach ihnen erst recht die 
Gommentatoran und Codificatoren des letzteren, 
brachten sie in wirklichen Schwung. 

So war es auch in der christlichen Welt: 
Zutreffend sagt der oft von uns citirte 
Autor : 

„Ein Stand rettete die Kenntnis der Schrift, 
„es ist von grosser Wichtigkeit, dass gerade 
„dieser Stand^ durch ein festes Band an Ita- 
„lien geknüpft war, wo noch einige Nachwir- 
„kung des alten Zustandes sich erhalten hat. 
„Mit gröster Emsigkeit schreibt Jahrhunderte 
„lang der Clerus, vervielfältigt die überkom- 
„menen Werke, Urkunden und Briefe. — Der 
„Schriftsteller macht auf seiner Wachstafel 
„den Entwurf der Schrift, um sie nach reif- 
„ lieber Prüfung auf das theuere Pergament zu 
^^übertragen.^*^) 

Bei den Juden war es freilich nicht der 
Clerus — da dieser Stand seit Untergang des 
Tempels im Judenthume nicht existirt — der 
dieses mühevolle Werk besorgte, dafür haben 
sich seine Lehrer um die Cultivirung des Schrei- 
bens unläugbare Vedienste erworben. 



SSxDLcie. 



»«) Wattenbach 546. 
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